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Mord auf Rezept





All denen gewidmet, die sich für den Tierschutz engagieren. Sie sind überarbeitet und unterbezahlt, aber Sie haben Ihr Leben einer anderen Form der Belohnung gewidmet. Gott segne Sie.





Personen der Handlung


Mrs. Murphy, schön, klug und keß, ist sie die vollkommene Katze. Sie brauchen sie nur zu fragen.

Pewter, die graue Katze mit strengen Ansichten wird oft widerwillig in Mrs. Murphys Machenschaften hineingezogen.

Tee Tucker, eine couragierte Corgihündin, die Harry liebt. Mrs. Murphy und Pewter liebt sie auch, findet aber, daß die Katzen mitun­ter schreckliche Snobs sein können.
Mary Minor Haristeen, >Harry<, tatkräftig, gut organisiert, sehr pflichtbewußt, bringt ihre Freunde zum Lachen, einfach, indem sie sich gibt, wie sie ist. Sie ist Posthalterin von Crozet, obwohl sie ei­nen College-Abschluß hat. Viele Leute halten sie für eine Versage­rin.

Mrs. Miranda Hogendobber, älter als die gut dreißigjährige Harry und eine gute Freundin von ihr. Ihr Ehemann war einst der Posthalter von Crozet. Sie ist verwitwet und ziemlich fromm.

Big Mim Sanburne, die Queen von Crozet, eine Altersgenossin Mi­randas, ist gebieterisch und unerbittlich in ihren Bemühungen, Crozet und seine Einwohner zu>verschönern<.

Little Mim Sanburne, die Prinzessin von Crozet, ist es oft leid, im Schatten ihrer Mutter zu stehen, aber sie fängt an sich aufzulehnen. Es wird langsam Zeit; sie ist über dreißig.

Jim Sanburne, der Bürgermeister von Crozet und der gutmütige Ehemann von Big Mim. Er hat weit über seinem Stand geheiratet.

Tante Tally Urquhart, die Königinwitwe, über neunzig, hat die Kon­trolle über die Stadt vor Jahren an ihre Nichte abgegeben. Was kei­nesfalls bedeutet, daß sie nicht dennoch wünscht, ihren Willen durchzusetzen.

Reverend Herb Jones, der beliebte Pastor der lutheranischen Kirche. Dank seines Standes und seiner Natur kann er anderen oft helfen. Seine zwei Katzen Cazenovia und Eloquenz scheinen fromme Nei­gungen zu haben.

Dr. Bruce Buxton, ein berühmter Kniespezialist, der von Sportlern aufgesucht wird, aber auch von allein stehenden Frauen, weil er al­lein lebt. Bruce ist ziemlich eingebildet.

Sam Mahanes, der Verwalter vom Crozet Hospital, jongliert sowohl mit dem Budget als auch mit der Selbstgefälligkeit der Ärzte. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, kommt er gut mit den Leuten aus.

Tussie Logan, Oberschwester der pädiatrischen Abteilung, geht in ihrer Arbeit auf. Sie ist attraktiv und noch zu haben.

Hank Brevard, technischer Leiter vom Crozet Hospital, ist der gebo­rene Nörgler. Die Leute graben ihm einfach das Wasser ab.

Susan Tucker, Harrys beste Freundin, deshalb muß sie ein guter Kumpel sein. Sie ist Ehefrau und Mutter und empfindet ihre Familie als eine Wohltat. Sie hat Tee Tucker gezüchtet.

Ned Tucker, Susans Mann, Rechtsanwalt, der schwer arbeitet und seine Familie liebt.

Danny Tucker und Brooks Tucker, Sohn beziehungsweise Tochter von Susan Tucker, beides Teenager.

Boom Boom Craycroft, ein Superweib, die andere Frauen schon aus der Fassung bringt, wenn sie nur einen Raum betritt. Zu viele Leute nehmen an, nur weil sie schön ist, ist sie dumm. Irrtum!

Dr. Larry Johnson, ein älterer, beliebter praktischer Arzt, der einmal vergeblich versuchte, sich zur Ruhe zu setzen. Er kennt viele Ge­heimnisse und behält alle für sich.

Sheriff Rick Shaw, überarbeitet, unterbezahlt und mit zu wenig Per­sonal, liebt seinen Beruf dennoch und richtet sich streng nach den Vorschriften - nun ja, meistens.

Polizistin Cynthia Cooper, intelligent, beruflich im Aufstieg, auch sie liebt den Polizeidienst. Sie treibt sich in ihrer Freizeit mit Harry und der Truppe herum und fragt sich allmählich, ob es wohl einen Mann gibt, der eine Polizistin heiraten möchte.

Fair Haristeen, Doktor der Veterinärmedizin, Harrys Ex-Mann und ein gefragter Pferdearzt, der Harry immer noch liebt. Er ist Manns genug, aus seinen Fehlern gelernt zu haben, ist aufgeschlossen und nachdenklich.
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Die Menschen erzählen mir 'ne Menge. Klar, ich hab ein nettes Ge­sicht und ich kann gut zuhören, aber im Grunde erzählen sie mir deshalb so viel, weil sie denken, ich kann ihre Geheimnisse nicht weiter quatschen. Da sind sie aber schiefgewickelt.«
»Auch mir erzählen die Menschen Geheimnisse.« Die Corgihündin sah zu Mrs. Murphy hoch, der Tigerkatze, die sich im Postamt auf der Fensterbank räkelte.
»Du raubst einem aber auch alle Illusionen. Hunde plaudern alles aus.« Sie schnippte lässig mit der Schwanzspitze.
»Du hast gerade gesagt, daß die Menschen denken, du kannst ihre Geheimnisse nicht weiterquatschen, und daß sie da schief gewickelt sind. Siehste, du plauderst auch aus.«
»Tu ich gar nicht. Ich kann quatschen, wann ich will, das wollte ich damit sagen, weiter nichts.«
Tucker stand auf, schüttelte den Kopf und trat dicht vor die Fen­sterbank.»Und, weißt du 'npaar Geheimnisse?«
»Nee, Saure-Gurken-Zeit.« Sie seufzte.»Nicht mal Pewter hat was Schmutziges ausgegraben.«
»Das verbitte ich mir.« Eine kleine Stimme kam von unten aus ei­nem Leinenpostsack.
»Warte nur, bis Miranda sieht, was du mit ihrem Garten angestellt hast. Nicht eine einzige Tulpenzwiebel ist ihr geblieben, Pewter. Und alles bloß, weil du letzte Woche gedacht hast, da ist ein Maulwurf drin.«
»Ihre Tulpen waren krank. Ich hab ihr 'ne Menge Ärger erspart.« Sie machte eine kurze Pause.»Und ich hab das Loch sogar mit Mulch zugedeckt. Sie merkt es frühestens in ein, zwei Monaten. Wer weiß, wann der Frühling kommt?«
»Wann der Frühling kommt, weiß ich nicht, aber Mim, die Mächti­ge, kommt jetzt.« Tucker stand auf den Hinterbeinen und sah aus dem Fenster.
Mim Sanburne, die tonangebende und reichste Bürgerin der Stadt, schloß die Tür ihres Bentley Turbo und trat, ganz vorsichtig, weil große Flächen Mittelvirginias von einer Eisschicht bedeckt waren, auf den geräumten Gehweg, der zum Postamt führte.
Eigenartig, daß Mim einen Bentley fuhr, war sie doch in Virginia geboren und aufgewachsen, wo ihre Familie schon seit Anfang des 17. Jahrhunderts ansässig war. Ein so auffälliges Auto wie einen Bentley zu fahren überschritt die Grenzen des Schicklichen. Nur ein Rolls-Royce wäre noch schlimmer. Und Mim protzte nicht mit ihrem Reichtum. Miranda, die Mim zeit ihres Lebens kannte, mutmaßte, daß es sich hier um eine stumme Rebellion ihrer Freundin handelte. Als sie beide in die Sechziger kamen, was sie natürlich nicht an die große Glocke hängten, war dies Mims Aufruf an die Jugend: Platz da!
Und die Leute machten ihr Platz.
Mary Minor »Harry« Haristeen lächelte, als Mim die Tür aufstieß. »Guten Morgen.«
»Guten Morgen, Harry. Hatten Sie heute auf der Fahrt hierher Pro­bleme?«
»Als ich die Zufahrt hinter mir hatte, ging's ganz gut. Die Straßen sind geräumt.«
»Mich hast du nicht gefragt, ob ich welche hatte.« Miranda trat an den Schalter, der das Postpersonal von den Kunden trennte. Da sie gleich hinter dem Postamt wohnte - nur eine Gasse lag dazwischen - , war sie zu Fuß zur Arbeit gerutscht und geschlittert.
»Da du dir nichts gebrochen hast, ist ja alles in Butter.« Mim lehnte sich auf den Schalter. »Grau in grau. Kalt. Gräßlich.«
»Fünfzehn Grad minus waren's letzte Nacht.« Miranda, die Gärtne­rin aus Leidenschaft, behielt das Wetter stets im Auge. »Auf Dalmal­ly war's bestimmt noch kälter.« So hieß Mims Anwesen gleich au­ßerhalb der Stadt. Da einige von Mims Vorfahren aus Schottland geflohen waren, hatten sie ihre Farm zum Gedenken an Heide und Heimat Dalmally genannt.
»Minus siebzehn.« Mim schlenderte zu ihrem Postfach und holte ihren Schlüssel hervor. Das Messingschloß klickte, als sie den Schlüssel herumdrehte.
Neugierig ließ Mrs. Murphy sich von der Fensterbank fallen, sprang auf den Schalter, trat dann gewandt vom Schalter auf das Sims, das hinter den Postfächern entlang verlief und die oberen von den unteren, größeren trennte. Zu gerne spähte sie in die Fächer. Zog ein Tag sich hin, griff sie auch mal hinein, scharrte in der Post und biß gar die Ecken ab.
Heute bemerkte sie, daß auf dem Boden von Susan Tuckers Post­fach Popcorn klebte.
Mims Hand, behandschuht mit erlesenem, weichem, türkisfarbe­nem Wildleder, langte in ihr Fach. Murphy konnte nicht widerstehen, sie linste hinab und packte mit beiden Pfoten - ohne ausgefahrene Krallen - Mims Hand.
»Mrs. Murphy, laß mich meine Post rausholen.« Mim bückte sich und sah sich von zwei schönen grünen Augen angestarrt.
»Gib mir deinen Handschuh. Ich rieche Wildleder so gern.«
»Harry, Ihre Katze läßt mich nicht los.«
Harry ging hinüber, steckte die Finger in das Postfach und befreite Mims Hand aus Murphys Pfoten. »Murphy, nicht alle in Crozet fin­den euch süß.«
»Vielen Dank!«, tönte Pewters Stimme aus dem Postsack.
Harry, eine hübsche Frau, jung und sportlich, setzte ihre Tigerkatze sanft auf den Schalter und streichelte sie.
Miranda sah in den Paketregalen nach. »Mim, hier ist ein Päckchen für dich. Sieht nach deinem Kaffee aus.«
Als Mitglied eines Kaffeeclubs bekam Mim einmal im Monat Boh­nen von verschiedenen weltberühmten Kaffeesorten zugeschickt. »Schön.« Sie stand am Schalter und sortierte ihre Post. Dann zog sie einen Handschuh aus und schlitzte die Umschläge mit dem Daumen­nagel auf, eine Gewohnheit, um die Harry sie beneidete, da ihre Nä­gel von der Farmarbeit arg mitgenommen waren. Die ältere, elegante Frau öffnete einen weißen Umschlag, las ein paar Sätze, dann warf sie Brief und Umschlag in den Abfall. »Schon wieder so ein Ketten­brief. Ich kann die Dinger nicht ausstehen, ich wünschte, sie würden gesetzlich verboten. Sie sind alle nach dem Pyramidenschema aufge­baut. Dieser hier verlangt, daß man fünf Dollar an den Crozet Hospi­tal Fonds für bedürftige Patienten schickt und dann zwanzig Kopien von dem Brief versendet. Ich möchte bloß wissen, wer meinen Na­men auf die Liste gesetzt hat.«
Harry öffnete die Trennklappe, ging zum Papierkorb und angelte den unliebsamen Brief heraus.
»Schwester Sophonisba wird Ihnen Glück bringen.« Sie überflog den Rest. »Da ist keine Namensliste. Hier steht bloß, man soll den Brief an zwanzig Personen weiterleiten,>wenn Sie wollem.« Harrys Stimme wurde lauter. »Schicken Sie fünf Dollar an den Crozet Hos­pital Fonds für bedürftige Patienten, oder Ihre Mikrowelle stirbt.«
»Das steht da doch nicht wirklich, oder?« Miranda dachte, Harry würde sie aufziehen, aber andererseits...
»Nee.« Harry grinste sie schief an.
»Sehr komisch.« Mim streckte die Hand nach dem Brief aus und Harry gab ihn ihr. »Gewöhnlich ist da eine Namensliste und der obe­re bekommt Geld. Der eigene Name rutscht nach und nach auf der Liste nach oben.« Sie las den Brief noch einmal, dann lachte sie schallend. »Das ist die Stelle, die mich immer fertig macht bei die­sem Zeug.« Sie las vor: »Mark Lintel hat fünf Dollar geschickt und der Herr hat ihn mit einer Beförderung am Arbeitsplatz belohnt. Jer­ry Tinsley hat diesen Brief zum Abfall geworfen und hatte drei Tage später einen Autounfall.« Mim schaute über den Brief hinweg. »Ich meine mich an Jerrys Unfall zu erinnern. Und ich meine mich auch zu erinnern, daß er reichlich Wodka intus hatte. Wenn er stirbt, er­steht er als gammelige Kartoffel wieder auf.«
Harry lachte. »Vermutlich mußte er den alten Camry irgendwie los werden, drum hat er beschlossen, ihn zu Schrott zu fahren.«
»Harry«, sagte Miranda tadelnd.
»Hm, Ihre Todesdrohung gegen Mikrowellen fand ich gut.« Mim reichte Harry den Brief über den abgenutzten Schalter. Harry zielte auf den Papierkorb und beglückwünschte sich zu dem>Korbleger<.
Harry lächelte. »Zwei Punkte.«
»Scheint jemand von hier zu sein. Die Hinweise betreffen Hiesige. Nichts vonHarold P. Beecher aus Davenport, Iowa, hat das große Los gewonnen<«, sagte Mim. »Tja Mädels, da sieht man mal wieder, wie gemächlich es bei uns zugeht, wenn wir so viel Zeit für einen Kettenbrief verschwendet haben.«
»Der Februar ist langweilig.« Harry streckte die Zunge heraus.
»Ist euch schon mal aufgefallen, daß Menschenzungen nicht so ro­sa sind wie unsere?« Tucker, die Corgihündin, legte den Kopf schief und streckte ebenfalls die Zunge heraus.
»Sie sind, was sie sind«, tönte es mit Grabesstimme aus dem Post­behälter.
»Oh, wie tiefsinnig, Pewter.« Mrs. Murphy kicherte.
»Die Weise von Crozet hat gesprochen«, grollte Pewter und ließ ihre Katzenstimme noch tiefer klingen.
»Also, ich weiß gar nichts. Und ihr zwei?«
»Mim, wir dachten, Sie wissen alles. Sie sind die.« Harry hielt eine Sekunde inne; denn ihr lag>die Queen von Crozet<, wie Mim hinter ihrem Rücken genannt wurde, auf der Zunge. »... ah, die An­führerin der Bande.«
»Wenigstens haben Sie nicht Rasselbande gesagt.«
»Wie geht's Jim?«, erkundigte sich Miranda nach Mims Ehemann.
»Viel zu tun.«
»Marilyn?« Miranda fragte jetzt nach Mims Tochter, die in Harrys Alter war, Ende dreißig.
»Immer das selbe, was heißen soll, sie hat kein Ziel in diesem Le­ben, sie hat keinen Liebhaber und existiert nur, um mir zu widerspre­chen. Und was meinen Sohn betrifft, da du gerade die Familie durchgehst, er und seine Frau sind noch in New York. Keine Enkel­kinder in Sicht. Was ist nur mit Ihrer Generation los, Harry? Wir waren mit dreißig voll etabliert.«
Harry zuckte mit den Achseln. »Wir haben mehr Möglichkeiten.«
»Was soll das denn heißen?« Mim stemmte die Hände in ihre schmalen Hüften. »Das bedeutet doch bloß, daß Sie nachgiebiger gegen sich selbst sind. Ich habe nichts gegen Frauen mit Ausbildung. Auch ich habe eine vorzügliche Ausbildung genossen, aber ich kann­te meine Pflicht, und zwar zu heiraten und Kinder zu bekommen und sie zu guten Menschen zu erziehen.«
Miranda lenkte das Gespräch geschickt in eine andere Richtung. »Nicht hinsehen, aber Dr. Bruce Buxton rodelt auf dem Rücken die Main Street runter.«
»Ha!« Mim lief zum Fenster, Mrs. Murphy und Tucker hinterher. »Hoffentlich ist er von Kopf bis Fuß grün und blau!«
Bruce drehte sich herum und bekam schließlich ein Parkverbots­schild zu fassen. Schwer atmend zog er sich hoch, seine Füße aber wollten partout in verschiedene Richtungen. Als er endlich Halt ge­funden hatte, begab er sich halb rutschend, halb schlitternd zum Postamt.
»Da kommt er.« Mim lachte. »Aufgeblasen wie immer, aber er sieht gut aus, das muß ich ihm lassen.«
Dr. Bruce Buxton stampfte mit den Füßen auf den Stufen, dann stieß er die Tür auf.
Noch ehe er etwas sagen konnte, bemerkte Mim trocken: »Ich gebe Ihnen eine 9,4.« Damit huschte sie an ihm vorbei und winkte Harry und Miranda zum Abschied.
»Eingebildete Ziege«, sagte er, aber erst, als die Tür zu war, denn es war nicht ratsam, Mim öffentlich in die Quere zu kommen. Selbst Bruce Buxton, als Kniespezialist am Crozet Hospital eine Koryphäe, hütete sich,>die Diva<, wie er sie nannte, zu beleidigen.
»Also, Dr. Buxton, von mir haben Sie Punkte für die Strecke be­kommen, von Mim für den künstlerischen Ausdruck.« Harry lachte lauthals.
Bruce, Ende dreißig und allein lebend, konnte einer hübschen Frau nie widerstehen, deshalb lachte er gleichfalls über sich. »Ich bin ganz gut vorangekommen. Wenn's schlimmer wird, ziehe ich meine Golf­schuhe an.«
»Gute Idee.« Harry lächelte, als er sein Postfach öffnete.
»Rechnungen über Rechnungen.« Er öffnete einen weißen Um­schlag, dann warf er ihn weg. »Mist.«
»Doch nicht etwa ein Brief von Schwester Sophonisba?«, fragte Harry.
»Schwester Soundso. Kettenbrief.«
»Mim hat auch einen bekommen. Ich nicht.« Harry lachte über sich. »An mir gehn die guten Sachen immer vorbei. Sagen Sie, wie geht's Isabelle Otey?«
Harry erkundigte sich nach der begabten Stürmerin der Basket­ballmannschaft der Virginia University. Sie hatte sich bei einem harten Spiel gegen Old Dominion einen Kreuzbandriß zugezogen. Die Virginia University hatte das Spiel gewonnen, aber Isabelle für die Saison verloren.
»Gut. Ein arthroskopischer Eingriff wird ambulant vorgenommen. In sechs Wochen ist sie so gut wie neu, vorausgesetzt, sie hält sich in diesen sechs Wochen an die Anweisungen. Das Knie des Menschen ist ein faszinierendes Gebilde.« Als er sich in sein Thema hinein­fand - er war einer der führenden Kniechirurgen im Lande -, hörte Harry aufmerksam zu. Miranda ebenfalls.
»Meine Knie sind besser.« Mrs. Murphy kehrte Bruce, den sie für einen eingebildeten Esel hielt, den Rücken zu.»Alles an mir ist bes­ser. Wenn die Menschen auf vier statt auf zwei Beinen gingen, wür­den sich ihre meisten Probleme in Luft auflösen.« »Deswegen wäre ihr Verstand auch nicht besser«, kam die Stim­me, die jetzt leicht hallte, aus dem Postkarren.
»Dagegen ist kein Kraut gewachsen.« Tucker seufzte, denn sie liebte Harry; doch selbst diese Liebe konnte der Langsamkeit der menschlichen Denkweise nicht beikommen.
»Pewter, wie wär's, wenn du deinen Hintern mal aus dem Postkar­ren hieven würdest? Du bist seit heute Morgen acht Uhr da drin, und jetzt ist es halb zwölf. Wir könnten rausgehen und Mäuse aufspüren.«
»Du willst genauso wenig raus in die Kälte wie ich. Du willst bloß, daß ich blöd dastehe.« Es lag ein Fünkchen Wahrheit in Pewters Anschuldigung.
Bruce ging hinaus und trat bedächtig, geradezu respektvoll auf das Eis.
Zehn Minuten später kamen Hank Brevard, der technische Leiter vom Crozet Hospital, und Tussie Logan, die Oberschwester der pä­diatrischen Abteilung, in Tussies kleinen silbernen Tracker vorgefah­ren.
»Guten Morgen.« Tussie lächelte. »Ist schon fast Mittag. Wie geht's, wie steht's im Postamt?«
»Kompostamt«, sagte Hank wehleidig.
Er hatte dauernd was zu meckern.
»Ich muß doch sehr bitten«, empörte sich Mrs. Miranda Hogen­dobber.
»Katzendreck.« Hank schnüffelte.
»Hank, wir haben kein Katzenklo hier drin. Die Tiere gehen nach draußen.«
»Ja, vielleicht bist du's selber«, zog Tussie ihn auf.
Er grunzte, achtete nicht auf die Frauen und öffnete sein Postfach. »Alles nur Rechnungen. Mist.«
Obwohl er über seine Post nörgelte, machte er die Umschläge auf und stapelte sie sorgfältig auf dem Tisch. Er war ein akribischer Mensch, dem nie ein Fehler entging.
Tussie dagegen mischte ihre Umschläge wie Karten und warf Wer­bung, Ankündigungen und Formbriefe in den Papierkorb.
Miranda öffnete die Trennklappe, ging nach vorne, nahm den Pa­pierkorb und wollte zurück in den Postsackraum, wie sie den Ar­beitsbereich des Postgebäudes getauft hatte.
»Warten Sie.« Tussie warf noch zwei Briefe hinein. »Wer Form­briefe nicht öffnet, verlängert sein Arbeitsleben um drei Jahre.«
»Tatsache?« Miranda lächelte.
»Im Ernst«, neckte Tussie sie.
Miranda trug den Metallkorb um den Tisch herum zu Hank. »Noch
was?«
»Ah, nein.« Er blätterte in seinem ordentlich gestapelten Haufen.
»Kannst du nie was spontan tun?« Tussie zog ihre Fäustlinge aus der Manteltasche.
»Eile mit Weile. Du müßtest bloß mal die beschädigten Geräte se­hen, die ich sehe, und alles nur, weil sich irgendein Trottel keine Zeit nehmen kann. Gestern kam eine Trage mit zwei blockierten Rädern runter. Das passiert nur, wenn ein Sanitäter sich nicht die Zeit nimmt, auf die kleine Fußbremse zu tippen. Er drückt, nichts passiert und dann tritt er mit aller Macht drauf.« Hank fuhr fort, erfüllt von der Bedeutung seiner Aufgabe. »Gerade hab ich in der Kantine eine Si­cherung angeguckt, die dauernd rausgeflogen ist. Hängen einfach zu viele Geräte an dem Stromkreis.« Er holte Atem, bereit, von weiteren Problemen zu berichten.
Tussie unterbrach ihn. »Dem Krankenhaus fehlt so manches.«
Er nahm den Faden wieder auf. »Eine komplette Überholung der elektrischen Anlagen. Ein neuer Heizkessel für den Altbau, aber auf mich hört ja keiner. Ich halte den Laden bloß am Laufen. Quäkt aber ein Doktor nach was, ja, dann hört die Erde auf sich zu drehen.«
»Das ist nicht wahr. Bruce Buxton schreit regelrecht nach einem neuen MRT und.«
»Was ist das?«, fragte Harry.
»Magnetresonanztomograph. Tomographie ist eine Methode, um in den Körper zu gucken, ohne ihn aufzuschneiden«, erklärte Tussie. »Die Technik auf unserem Gebiet explodiert geradezu. Die neuen MRT schaffen es in der Hälfte der Zeit. Aber ich will mich jetzt nicht über die Technik auslassen.« Sie hielt einen Moment inne. »Wir alle werden noch ein Heilmittel für Krebs erleben, für Kinder-Diabetes, für viele Krankheiten, die uns plagen.«
»Ich verstehe nicht, wie du mit kranken Kindern arbeiten kannst. Ich kann ihnen nicht in die Augen sehen.« Hank runzelte die Stirn.
»Sie brauchen mich.«
»Hört, hört«, sagte Miranda und Harry nickte beifällig.
»Wir brauchen eine Menge Zeug«, bemerkte Hank. »Trotzdem glaube ich, die im OP kriegen, was sie wollen, bevor ich kriege, was ich will.« Er holte Luft. »Ich hasse die Ärzte.« Hank steckte die Um­schläge in die große Innentasche seines schweren Overalls.
»Deswegen verbringst du dein Leben im Keller.« Tussie zwinkerte. »Er sucht noch immer nach Spuren der Underground Railroad.«
»So 'n Krampf.« Hank schüttelte den Kopf. Wäre er draußen gewe­sen, hätte er ausgespuckt.
»Ich hab die Geschichte seit meiner Kindheit gehört.« Miranda beugte sich über die Trennklappe. »Daß der alte Steinbau des Kran­kenhauses der Underground Railroad diente, um Sklaven in die Frei­heit zu schleusen.«
»Jedes Haus und jeder Strauch in Crozet ist von historischer Be­deutung. Kommt man an eine Straßenecke, erklärt einem ein Schild, >Hier hat Jefferson sich die Nase geputzt.< Komm, Tussie. Ich muß wieder an die Arbeit.«
»Was machen Sie hier mit dem Trübsalbläser?« Harry zwinkerte Tussie zu.
Hank unterdrückte ein Lächeln. Er war gerne Mr. Negativ. Man fiel auf bei den Leuten. Meinte er jedenfalls.
»Chuckles Auto ist in der Werkstatt.«
»Nenn mich nicht so«, wies Hank sie zurecht. »Was, wenn meine Frau das hört? Dann nennt sie mich auch so.«
»Oh, ich dachte, du würdest sagen,>die Leute werden reden<.« Tussie zeigte tiefe Enttäuschung.
»Ach, das tun sie sowieso. Man sollte ihnen die Zungen raus­schneiden.«
»Hank, du hättest gut ins neunte Jahrhundert vor Christus gepaßt. Da wärst du in deinem Element gewesen.« Tussie folgte ihm zur Tür.
»Tja, Hank. Warum bei rausgeschnittenen Zungen aufhören? Schneiden Sie den Leuten die Kehle durch.« Harry zwinkerte Tussie zu, die zurück zwinkerte.
Mrs. Murphy lachte.»Mom wird richtig blutrünstig.«
»Ich muß Chuckles wieder in seinen Bau bringen.« Tussie winkte zum Abschied.
»Du sollst mich nicht Chuckles nennen!« Er kabbelte sich mit ihr, als sie in den Tracker stiegen.
»Die sind mir vielleicht ein Paar.« Miranda beobachtete den gesti­kulierenden Hank.
»Ein Paar wovon?« Lachend leerte Harry den Papierkorb in einen großen Müllsack.
Der Tag zog sich hin, kroch geradezu. Der einzige weitere bemer­kenswerte Vorfall ereignete sich, als Sam Mahanes, der Kranken­hausdirektor, seine Post abholte. Miranda erzählte dann ganz neben­bei, daß Bruce Buxton auf dem Rücken über die Main Street ge­rutscht war.
Sams Gesicht lief dunkelrot an und er erwiderte: »Zu schade, daß er sich nicht das Genick gebrochen hat.«
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»Juhuu!« Harry schlitterte über die vereiste Farmstraße und ruderte dabei wild mit den Armen.
Die Pferde sahen von der Weide aus zu, mehr denn je überzeugt, daß Menschen nicht ganz dicht waren. Mrs. Murphy durchstreifte den Heuboden. Tucker rannte neben Harry her, und Pewter, nicht dumm, räkelte sich behaglich vor dem Kamin in der Küche, den Schwanz über die Nase drapiert.
Susan Tucker, von der Wiege an Harry beste Freundin, schlitterte mit ihr. Die zwei Freundinnen lachten, ihre Augen tränten von der beißenden Kälte.
Sie kamen langsam zum Stehen, faßten sich an den Händen und drehten sich gegenseitig im Kreis, bis Harry Susan losließ und diese dreißig Meter>Eis ließ, ehe sie hinfiel.
»Das war klasse.«
»Du bist dran.« Susan rappelte sich hoch. Anstatt Harry zu drehen, trat sie hinter sie und stieß sie an.
Eine halbe Stunde später sausten die zwei erschöpften Frauen zum Stall. Sie füllten Wassereimer auf, brachten Heu aus und riefen die drei Pferde Poptart, Tomahawk und Gin Fizz in ihre Boxen. Danach eilten sie in die Küche.
»Ich leg Holz nach, wenn du Kakao machst. Das kannst du besser als ich.«
»Bloß, weil du nicht die Geduld hast, die Milch warm zu machen. Du schüttest einfach heißes Wasser über das Kakaopulver. Mit Milch schmeckt's besser, auch wenn du das Fertigzeug nimmst, wo schon Milchpulver drin ist.«
»Ich mag Kakao.« Pewter hob den Kopf.
»Sie hat das Wort Milch gehört.« Harry stocherte im Feuer, dann legte sie ein trockenes Holzscheit auf die aufzüngelnden Flammen. Sobald es brannte, legte sie ein zweites Scheit parallel daneben, dann zwei Scheite quer obenauf.
»Ich hätte gern Milch.« Mrs. Murphy plazierte sich mitten auf den Küchentisch.
»Runter, Murph.« Harry ging auf die schöne Katze zu, die auf ei­nen Stuhl hinuntersprang; ihr Kopf lugte über die Tischplatte.
»Da.« Susan goß für die zwei Katzen Milch in eine große Schüssel, dann holte sie für Tucker Hundeknochen aus der Keramik-Keksdose. Susan, die Tee Tucker gezüchtet hatte, liebte den Hund. Sie hatte ein Tier von dem Wurf behalten und wollte eines Tages wieder welche züchten.
»Hab ich dir erzählt, was Sam Mahanes heute gesagt hat? Das war ungefähr das einzig Interessante, was heute passiert ist.«
»Ich hab Mistpost weggeworfen, zusammen mit dem Popcorn, das in meinem Postfach lag. Das war das große Ereignis meines Tages«, erwiderte Susan.
»Ich hab's nicht reingetan.«
»Warum hast du's dann nicht rausgeräumt? Du hast doch das Post­amt picobello sauber zu halten.«
»Weil, wer immer das Popcorn da reingelegt hat, wollte, daß du es kriegst.« Harry lächelte.
»Das reduziert die Missetäter auf meinen geschätzten Ehemann Ned, aber er ist nicht der Typ dafür. Danny, hm, hm, der ist mehr wie sein Vater. Es muß Brooks gewesen sein.« Sie sprach von ihrer Tee­nager-Tochter.
»Ich verrate nichts.«
»Brauchst du auch gar nicht; denn wenn ich nach Hause komme, wird sie darauf warten, daß ich was sage. Gebe ich nichts von mir, wird sie sagen:>Mom, war heute Post da?< Je länger ich schweige, desto verrückter macht es sie.« Susan lachte. Sie liebte ihre Kinder, und sie trieben sie zum Wahnsinn, wie es nur Heranwachsende kön­nen, trotzdem waren sie gute Kinder.
»Das Schwierige war, Mrs. Murphy und Pewter davon abzuhalten, mit dem Popcorn zu spielen.«
»Wie hast du das hingekriegt?«
Mrs. Murphy hob den Kopf von der Milchschüssel.»Katzenminze im Fach von Reverend Jones.«
Beide Frauen lachten, als die Katze sprach.
»Sie hat ihre eigenen Ansichten«, bemerkte Susan.
»Ich hab Katzenminze in Herbs Postfach gelegt.« Harry kicherte. »Wenn er nach Hause kommt und seine Post auf den Tisch legt, werden seine zwei Katzen sie zerfetzen.«
»Weißt du noch, wie Cazenovia die Hostien gefressen hat?« Susan brüllte vor Lachen, als sie sich daran erinnerte, wie Herbs frechste Katze einmal in den Kirchenschrank gelangte, den man unvorsichti­gerweise offen gelassen hatte. »Und wie ich höre, lernt seine jüngere Katze Eloquenz von Cazenovia. Stell dir vor, du kniest an der Kom­munionbank und kriegst eine Hostie mit Abdrücken von Fangzähnen gereicht.«
Harry lachte. »Der beste Gottesdienst, den ich je besucht habe. Aber das muß ich Herb lassen, er hat Brotrinde zerbröckelt und die Kommunion fortgesetzt.«
»Was war mit Sam Mahanes?«, fragte Susan. »Ich wollte nicht vom Thema abkommen. Das mach ich dauernd, dabei bin ich noch nicht mal alt. Kannst du dir vorstellen, wie ich mit achtzig sein wer­de?«
»Kann ich. Du wirst mal so 'ne liebenswürdige Alte, die in anderer Leute Küche geht und sich 'ne Tasse Tee macht.«
»Hm, dann bin ich wenigstens nicht langweilig. Exzentrik hat was für sich. Aber du wolltest mir erzählen, was Sam Mahanes heute im Postamt gesagt hat.«
»Ach ja. Miranda hat ihm erzählt, daß Bruce Buxton kopfüber aufs Eis gestürzt ist. Sam wurde puterrot und sagte:>Zu schade, daß er sich nicht das Genick gebrochen hat<, und dann ist er aus dem Post­amt gestürmt.«
»Aha.« Susan stützte ihr Kinn in die Hand, während sie ihren Ka­kao umrührte. »Ich dachte, die zwei wären dicke Freunde.«
»Ja, obwohl mir unbegreiflich ist, wie jemand Bruce über längere Zeit ertragen kann.«
Susan zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, um ein guter Chir­urg zu sein, braucht man ein dickes Ego.«
»Das braucht man als Posthalterin auch.«
»Um gut zu sein, egal wobei, braucht jeder ein gewisses Ego. Der Trick ist, es zu verstecken. Bruce mag ja exzellent sein in seinem Beruf, aber von Menschen versteht er nichts. Das habe ich an Fair immer bewundert. Er ist großartig in seinem Beruf, aber er läßt es nie raushängen.« Sie trank einen Schluck. »Und wie geht's deinem Ex­Mann?«
»Gut. Jetzt ist Zuchtsaison, da werde ich ihn nicht oft zu sehen kriegen, bis die Stuten gedeckt sind. Und die im Vorjahr Gedeckten fohlen.« Fair war Experte für Pferdezucht, ein sehr gefragter Tier­arzt.
»Ach Harry.« Empört schlug Susan mit ihrem Löffel auf Harrys Knöchel.
»Du hast gefragt, wie's ihm geht, nicht wie's mit uns läuft.«
»Gott, bist du spitzfindig.«
»Schon gut, schon gut. Bis jetzt haben wir unsere Mittwochabend­verabredungen eingehalten. Wir amüsieren uns.«
Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob der Blitz zweimal einschlagen kann.«
»Ich auch nicht.«
»Ich hab die Leute so satt, die uns wieder zusammenbringen wol­len. Wir sind jetzt vier Jahre geschieden. Das erste Jahr war die Höl­le...«
Susan unterbrach sie. »Ich erinnere mich.«
»Ich weiß nicht, ob die Zeit alle Wunden heilt, oder ob man einfach bloß klüger wird. Ob man realistischer wird, was die Ansprüche an andere und sich selbst betrifft.«
»Gott, Harry, das hört sich an wie der Beginn von Reife.« Susan tat erschrocken.
»Beängstigend, nicht?« Harry stand auf. »Noch Kakao?«
»Ja, trinken wir ihn aus.« Susan erhob sich.
»Setz dich.«
»Nein, ich kann dir deine Tasse bringen. Über der Spüle schenkt sich's leichter ein.«
»Ja, schätze, du hast Recht.« Harry nahm den Tiegel und goß vor­sichtig den Kakao in Susans Tasse, dann in ihre. »Der Wetterbericht sagt, morgen wird es bis zu zehn Grad warm.«
»Davon ist noch nichts zu spüren. Ich hab nichts gegen Schnee, aber Eis raubt mir den letzten Nerv. Vor allem, wenn die Kinder mit dem Auto unterwegs sind. Ihr Reaktionsvermögen ist gut, aber sie haben noch nicht so viel Erfahrung wie wir, und ich frage mich, was sie machen, wenn sie zum ersten Mal ins Schleudern geraten. Was, wenn ihnen einer entgegenkommt?«
»Susan, sie werden ihre Erfahrungen machen und beschützen kannst du sie sowieso nicht.«
»Stimmt. Aber trotzdem.«
»Findest du es nicht erstaunlich, daß Miranda im tiefsten Winter ihre Diät eingehalten hat?« »Und dabei bäckt sie immer noch für den Laden und für ihre Freunde. Ich hatte keine Ahnung, daß sie so diszipliniert ist.«
»Da sieht man, was die Liebe alles fertig bringt.«
Miranda hatte ihren Mann vor mehr als zehn Jahren verloren. Alles in allem war es eine glückliche Ehe gewesen, und nachdem George Hogendobber das Zeitliche gesegnet hatte, hatte Miranda sich mit Essen getröstet. Es braucht lange, um zehn Jahre Trost zu beseitigen. Der Ansporn war die Wiederkehr ihres Highschool-Freundes, inzwi­schen verwitwet, der zum Ehemaligentreffen gekommen war. Die Funken flogen, und, wie Miranda es beschrieb, sieleisteten sich Gesellschaft<.
»Die Footballmannschaft.«
»Was?« Harry, die daran gewöhnt war, daß ihre alte Freundin abrupt das Thema wechselte - ihr selbst ging es oft nicht anders -, konnte ihr diesmal jedoch nicht folgen.
»Bestimmt ist Sam Mahanes deswegen wütend auf Bruce Buxton. Weil Bruce alle Footballspieler operiert. Und stand nicht gerade ein lobender Bericht über seine Arbeit in der Zeitung? Du weißt schon, der Junge, von dem alle denken, daß er es nächstes Jahr zum Spit­zensportler bringt, wenn sein Knie wieder mitmacht. Und Isabelle Otey, Basketball-Star der Mädchen. Er kriegt alle Stars. Eifersucht?«
»Buxton hatte immer eine gute Presse. Zu Recht, nehme ich an. Man sollte doch meinen, als Direktor des Krankenhauses würde Sam sich freuen, wenn Bruce berühmt wird, oder?«, fragte Harry.
»Da ist was dran. Komisch, jede Stadt, groß oder klein, hat ihre ab­geschlossenen kleinen Welten, wo Ego, Eifersucht, verbotene Liebe kollidieren. Sogar die Errettungsgesellschaft von Crozet kann eine stürmische Brutstätte sein. Guter Gott, die vielen alten Damen, und keine will der anderen eine fürchterliche Missetat von 1952 oder wann auch immer verzeihen.«
»Sex, Drogen und Rock 'ri Roll.« Mrs. Murphy kletterte auf den Stuhl, um sich an dem Küchengespräch zu beteiligen.
»Was ist, Miezekatze?« Harry streichelte das glatte Köpfchen.
»Menschen werden wegen Pikanterien - wütend auf andere.«
»Geld. Du hast Geld vergessen.« Tucker putzte den Fußboden, in­dem sie die Krümel ihres Hundeknochens aufleckte.
»Ein bißchen davon würde hier nicht schaden«, fand Pewter, die aus ihrem Bedürfnis nach Luxus keinen Hehl machte.
»Und?« Mrs. Murphy schob die Schnurrhaare auf einer Seite vor.
»Was, und?« Die rundliche graue Katze sprang auf den letzten frei­en Küchenstuhl.
»Du willst Geld. Dann beweg deinen dicken Hintern hier raus und verdien welches.«
»Sehr komisch.«
»Du könntest Schutzgelder erpressen. Menschen tun so was. Ver­lange eine kleine Gebühr dafür, daß du keine Garten verwüstest, keine halb verdauten Mäuse auf Eingangstreppen legst und den Kühlschrank nicht plünderst.«
Bevor wenig schmeichelhafte Worte fallen konnten, beugte Harry sich hinüber, Auge in Auge mit den Katzen. »Ich kann mich nicht denken hören.«
»Sie sind wirklich sehr gesprächig«, sagte Susan. »Genau wie ihre Mutter.«
»Hm, hm.« Harry sah aus dem Fenster. »Verdammt.«
Susan drehte sich um, um zu sehen, was los war.
»Noch mehr Schnee«, jammerte Tucker. Da sie klein war, mußte sie sich regelrecht durch Schnee pflügen. Dann, und nur dann gestat­tete sie sich, größere Hunde zu beneiden.
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»Schmetterball!«, warnte Isabelle Otey am Spielfeldrand, als Harry, die in der gegnerischen Mannschaft spielte, hoch in die Luft sprang und die Faust gegen den Volleyball stieß. Eigentlich war Basketball Isabelles Sport, aber sie liebte fast alle Mannschaftsspiele, und sie wollte gern die>Townies< kennen lernen, wie die Studenten der Vir­ginia University die Bewohner des Bezirks nannten. Am Spielfeld­rand zur Untätigkeit verdammt, unterstützte sie ihre Mannschaft verbal.
Isabelles Mannschaft, die Harrys Geschicklichkeit kannte, machte sich geduckt zur Abwehr bereit, doch Harry war nicht nur kräftig, sie war auch gerissen. Sie schmetterte den Ball dahin, wo niemand stand.
»Spiel aus«, rief die Schiedsrichterin beim Spielstand von 21 zu 18.
»Ein Arm wie eine Rakete.« Cynthia Cooper klopfte Harry auf den Rücken.
Isabelle, deren Krücken an der Tribüne lehnten, rief Harry zu: »Zu gut, Mary Minor. Sie sind einfach zu gut.«
Harry schlang sich ein Handtuch um den Hals und trat zu der Trai­nerin der gegnerischen Mannschaft. Coop von der Bezirkspolizei kam dazu.
»Isabelle, sie brauchen dich. Die Basketballmannschaft auch.« Cynthia setzte sich neben sie.
»Noch vier Wochen. Es tut ja nicht richtig weh, die Schwellung ist schnell zurückgegangen. Aber ich will das nicht noch mal durchma­chen, deshalb tu ich, was Dr. Buxton gesagt hat. Die meiste Angst hab ich, wenn ich mit den Krücken übers Eis zum Auto muß.«
»Morgen soll's regnen.« Harry wischte sich mit dem weißen Hand­tuch das Gesicht ab. »Dann schmilzt der Schnee ein bißchen. Das ist gut. Er schmilzt aber nicht ganz weg, und am Abend ist alles noch mehr vereist. Das ist weniger gut.«
»Dann geht mir wenigstens die Arbeit nicht aus.« Cynthia grinste. »Ich muß schließlich was tun für mein Geld. Die meisten Leute ver­halten sich bei Blechschäden ganz vernünftig. Manche drehen durch.« »Sie kriegen bestimmt 'ne Menge zu sehen.« Isabelle konnte sich nicht vorstellen, Polizeibeamtin zu sein. Sie wollte als Profi- Basketballerin Karriere machen.
»Hauptsächlich Autounfälle, Saufereien, ein paar Diebstähle und« - sie lächelte diabolisch - »gelegentlich ein Mord.«
»Ich frag mich, ob ich jemanden umbringen könnte.«
»Isabelle, du würdest staunen, wozu du fähig wärst, wenn dein Le­ben davon abhinge.« Cynthia fuhr sich mit den Fingern durch die blonden Haare.
»Sicher. Aus Notwehr, aber ich lese in der Zeitung von Serienmör­dern oder von Leuten, die einfach mit 'nem Gewehr in einen Laden an der Ecke gehen und alle, die gerade drin sind, über den Haufen schießen.«
»Ich habe ab und zu im Postamt ein paar kaltblütige Gedanken«, sagte Harry kichernd.
»Ach Harry, Sie könnten niemanden umbringen - außer natürlich in Notwehr«, sagte Isabelle.
»Ich hab nicht viel über dieses Thema nachgedacht. Und wie siehst du das, Coop? Du bist hier der Profi.«
»Die meisten Mörder haben ein Motiv. Eifersucht, vererbtes Geld. Das Übliche. Doch hin und wieder kommt einer daher, der einen glauben läßt, daß manche Menschen bereits böse geboren werden. Meiner Ansicht nach gestattet unser System, daß sie damit durch­kommen.«
»Wollen wir jetzt über die Aufhebung der Bürgerrechte diskutie­ren?«, fragte Harry.
»Nein, weil ich unter die Dusche muß. Hab heute Abend 'ne Ver­abredung.«
Harry und Isabelle horchten auf. »Womit?«
»Mit wem«, verbesserte Harry Isabelle.
»Mit Harrys Ex.«
»Echt?« Isabelle beugte sich vor.
»Nimm ihn. Er gehört dir.« Harry machte eine lässige Bewegung mit der rechten Hand.
»Ach komm, stell dich nicht so an. Er liebt dich und das weißt du.« Coop lachte Harry aus, dann wurde ihre Stimme lebhaft. »Ich hab's. Gib's zu, du hättest Boom Boom Craycroft umbringen können, als die beiden eine Affäre hatten.«
»Ähem, ja«, erwiderte Harry trocken. »Die Affäre, die meine Ehe beendete. Aber eigentlich stimmt das nicht ganz. Ehen enden auf vielerlei Art. Das war nur der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Hätte ich Boom Boom umbringen können? Nein. Sie konnte nicht aus ihrer Haut. Ihn hätte ich umbringen können.«
»Und, warum haben Sie's nicht getan?«, wollte Isabelle wissen, die noch nie verliebt gewesen war.
»Keine Ahnung.«
»Weil du keine Mörderin bist«, antwortete Coop für Harry. »Jeder Mensch auf Erden hat Zeiten, wo er dermaßen provoziert wird, daß er jemanden töten könnte, aber neunundneunzig Prozent von uns tun es nicht. Ich möchte schwören, daß es Menschen gibt, die von ihren Genen her zu Gewalt und Mord neigen. Und es ist mir schnurzpiepe­gal, wenn ich mich mit dieser Meinung unbeliebt mache.«
»Wieso sitzen wir hier und reden über meine verflossene Ehe?«
»Weil ich heute Abend mit Fair die Runde mache.«
Fair Haristeen hatte Cynthia Cooper eingeladen ihn zu begleiten, als sie Interesse an seiner Arbeit bekundet hatte.
»Ich wußte gar nicht, daß Sie sich für Pferde interessieren.« Isabel­le stand auf und Harry reichte ihr die Krücken.
»Ich mag Pferde, aber eigentlich interessiert es mich, ein paar Ge­stüte von der anderen Seite zu sehen. Die Stallarbeiter kennen zu lernen. Vielleicht brauch ich mal ihre Hilfe. Und ich möchte mehr über Therapien wissen.«
»Vieles, was später bei Menschen angewendet wird, wird zuvor in der Tierheilkunde getestet.«
»Wie die Operation an meinem Knie.« Isabelle schwang ihr Bein über die unterste Tribüne und trat auf den Holzboden. »Ich möchte wissen, wie viele Hunde, Katzen und Pferde vor mir einen Kreuz­bandriß hatten.« Sie hielt kurz inne. »Harry, tut mir Leid, wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht habe mit der Frage, wann Ihre Ehe in die Brüche ging.«
»Komm, ich trag dir deine Tasche.« Harry hob die beängstigend große Tasche auf und warf sie sich über die Schulter. »In Crozet wissen alle alles über jeden - oder sie glauben es zu wissen. Er hat sich rumgetrieben und ich hatte es satt. Und mit einem Tierarzt ver­heiratet sein, ist wie mit einem Arzt verheiratet sein. Man kann sich eigentlich nie was vornehmen. Immer kommt ein Notfall dazwi­schen, und manchmal gibt es Tage, an denen man sich kaum sieht. Und ich hab zu jung geheiratet.«
Beide sahen gebannt hin, als Boom Boom Craycroft die Tür zur Turnhalle aufstieß. »Wenn man vom Teufel spricht.«
»Hi, Mädels.« Die üppige, gut aussehende Frau winkte ihnen zu.
»Was machst du denn hier?«, fragte Harry, da Boom Boom auf der Highschool immer die Turnstunden geschwänzt hatte. Ihre einzige körperliche Betätigung, abgesehen vom Nächstliegenden, war Gol­fen.
»Ich hab eure Autos draußen gesehen und dachte, ich verpasse viel­leicht was.«
»Hast du auch. Wir haben sie aus dem Feld geschlagen und uns dann darüber unterhalten, ob wir zu Mord fähig sind«, sagte Harry mit Leichenbittermiene.
»Ach. Ja, und außerdem bin ich vorbeigekommen, weil ich Sheriff Shaw in Market Shifletts Laden gesehen habe. Coop, er weiß, daß Sie was vorhaben, aber könnten Sie heute Abend arbeiten? Bobby Yount hat Grippe, und der Sheriff meint, daß heute Nacht viel los sein wird. Sie möchten ihn bitte in seinem Wagen anrufen.«
»Verdammt. Na gut. Danke, Boom.« Cynthia wandte sich an Harry und Isabelle. »Da geht sie hin, meine Verabredung mit Fair.« Sie wußte, daß dies Boom Booms rasende Neugierde anstacheln würde.
Mit weit aufgerissenen Augen rückte Boom Boom dicht an Coop heran in der Hoffnung, sie unauffällig von den zwei anderen Frauen fortzuziehen und Pikantes zu erfahren über das, was ganz nach einer Romanze oder zumindest einer ernsthaften Verabredung aussah.
Harry hintertrieb dies, indem sie sagte: »Mensch Boom, vielleicht solltest du einspringen.«
»Gott, kannst du fies sein. Richtig fies.« Boom Boom machte auf dem Absatz eines teuren, in Aspen gekauften Winterstiefels kehrt und stürmte hinaus.
Isabelle klappte bei den Mätzchen der Erwachsenen die Kinnlade runter.
»Schmetterball.« Coop klopfte Harry auf den Rücken.
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Ein Wetterwechsel, wie er in den Bergen so häufig ist, bescherte an den folgenden Tagen Temperaturen um die dreizehn Grad. Das Ge­räusch von strömendem, tropfendem und platschendem Wasser drang den Menschen in die Ohren; Rinnsale liefen über Staatsstra­ßen, schmale Bäche kreuzten die niedrig gelegenen Weiden und er­gossen sich in kleine Flüsse; Ströme und Flüsse waren angestiegen und stiegen weiter.
Die Schluchten hielten den Schnee in ihren Spalten auf der Nord­seite fest, große Flächen mit frischem Schnee ohne Spuren, weil Tiere die tiefen Verwehungen mieden. Türkisblaue Eiszapfen hingen kaskadenartig über den Felsnasen auf der Nordseite.
Da sie in Kürze einen neuerlichen arktischen Luftstrom befürchte­ten, schrubbten und füllten die Farmer Wassertröge, breiteten die Vorstadtgärtner noch eine Schicht Mulch über die Frühlingsblumen­zwiebeln, wuschen die Autohändler ihre Bestände.
Harry, eine Frühaufsteherin, erledigte rasch ihre Farmarbeit, saß auf einem Pferd und trieb die anderen beiden, indem sie mal hinter, mal neben ihnen ritt, kletterte dann die Leiter hoch, um die Dachrin­nen von Stall und Haus zu reinigen.
Mrs. Murphy jagte auf dem Heuboden Mäuse, sorgsam darauf be­dacht, Simon, das schlafende Opossum, die schlummernde Kletter­natter oder die in der Kuppel dösende riesige Eule nicht zu stören. Die Beute war mager, weil die Eule sich alles schnappte, weswegen Simon Körner aus der Sattelkammer fraß. Allerdings konnte weder Murphy noch die Eule die Mäuse ausrotten, die in den Mauern zwi­schen der Sattelkammer und den Boxen lebten. Die Mäuse saßen in ihrem gemütlichen Heim und sangen, nur um die Katze zu quälen.
Pewter, die sich nicht gern die Pfoten naß machte, räkelte sich, auf dem Rücken liegend, auf dem Sofa im Haus. Tucker blieb Harry, die sie als ihre Menschenmutter betrachtete auf den Fersen, was bedeute­te, daß sie sich den Bauch schmutzig gemacht hatte, weil auch sie sich bemüßigt fühlte, Großes zu leisten. Sie las die kleinen herunter­gefallenen Zweige und Äste auf und brachte sie in den Geräteschup­pen. So klein die Corgihündin auch war, sie konnte das Vierfache ihres Gewichtes schleppen.
Sie packte das dicke Ende eines Astes, stemmte die Hinterbeine fest in den Boden, zerrte das schwere Ding ein bißchen hoch und legte dann den Rückwärtsgang ein. Ihre mühevolle Arbeit brachte Harry jedes Mal zum Lachen.
Gegen elf an diesem Samstag war Harry bereit, in die Stadt zu fah­ren. Die Fuchsjagd war abgesagt worden, weil die Gespanne und Wohnwagen im Schlamm stecken bleiben würden. Das Parken war an regnerischen oder matschigen Tagen immer ein Problem.
»Tucker, wir müssen dich in der Waschbox sauber machen. So kommst du mir nicht ins Auto.«
»Ich kann auf einer Stelle sitzen bleiben. Ich rühr mich auch nicht vom Fleck.« Sie ließ die Ohren hängen, weil sie von einem Bad jeg­licher Art, Fasson oder Form, nicht begeistert war. Andererseits lieb­te sie es, sich in eine Pfütze zu setzen, in einen Bach zu springen. Aber Seife in Verbindung mit Wasser, das beleidigte ihr Hundezart­gefühl.
»Komm.«
» Warum wäschst du nicht auch Mrs. Murphy die Pfoten?« Ein übermütig gehässiger Ton schlich sich in Tuckers Stimme, als sie in den Stall lief.
»Das hab ich gehört, du Dummbeutel.« Murphy lugte über die Sei­te des Heubodens.
»Was gefangen?«, rief Harry ihrer geliebten Katze zu.
»Nein«, brummte sie zurück.
»Bist nicht mehr die Schnellste, wie?« Tucker wollte ihre Freundin in Harnisch bringen. Was ihr auch gelang.
»Ich konnte dich jederzeit platt machen, Dickerchen. Schwanzloses Wunder. Blöder Hund.«
»Haha!« Tucker vermied es, nach oben zu gucken, was die ge­schmeidige, leicht egoistische Katze noch mehr in Rage brachte.
»Na schön. Wenn du nicht aufstehen willst, nehme ich dich an die Kandare«, warnte Harry den kleinen Hund.
Sie drehte das warme Wasser auf und richtete den Schlauch auf Tuckers Bauch, dessen schöne weiße Färbung nun wieder zum Vor­schein kam.
Mrs. Murphy, gierig, sich am Unbehagen ihrer Freundin zu weiden, sprang vom Heuboden und setzte sich auf die Satteltruhe im Gang.
»Reinlichkeit kommt gleich hinter Göttlichkeit.«
»Du hältst dich wohl für sehr schlau.«
»Katzen sind schlauer als Hunde.«
»Das sagst du, stimmt aber nicht. Katzen retten keine schiffbrüchi­gen Menschen. Das tun Neufundländer. Katzen retten keine Men­schen aus Lawinen. Das tun Bernhardiner. Katzen hüten nicht mal Kühe oder geben im Einsatz ihr Bestes. Das tun Corgis. Ätsch­-bätsch.«
»Stimmt. Ich hab dir ja gesagt, Katzen sind schlauer als Hunde. Noch ein Beweis: Man kriegt acht Katzen nicht dazu, einen Schlitten im Schnee zu ziehen.« Sie putzte sich hastig die Pfoten, weil sie nicht wollte, daß Harry auf die Idee kam, sie gründlich zu waschen.
»Ihr zwei seid vielleicht geschwätzig.« Harry hatte Tucker fertig gewaschen, drehte das Wasser ab, dann rieb sie die Hündin mit ei­nem Handtuch trocken.
Als sparsamer Mensch, der sie war, hob Harry alles auf. In einem Hängekorb im Gang vor der Waschbox lag ein Stapel alter Handtü­cher. Sie verwahrte außerdem alte Handtücher in der Sattelkammer und sie holte sogar ausrangierte Handtücher vom Country Club ab, die man ihr für ein paar Dollar überließ. Zum einen brauchte sie sie, zum anderen hielt Harry Verschwendung für eine Sünde.
»Schönes Dusseltier.« Murphy lächelte Tucker durchtrieben an.
»Danke. Ich dachte schon, du würdest es nie merken. Wenn sie mich sauber macht, heißt das, wir gehn weg. Wohin wohl?«
»Hm. Augusta Coop, Futter kaufen, steht immer ganz oben auf Moms Liste. Wal-Mart. A and N, Jeans kaufen, falls sie welche braucht. Oh, Auto-Zone nicht zu vergessen. Da holt sie eine Dose Motoröl, Scheibenwischerflüssigkeit und Ölfilter für den Traktor. Du kennst sie. Zum Juwelier geht sie bestimmt nicht. Sie ist die einzige Frau, die ich kenne, die sich zum Valentinstag einen neuen Satz Schraubenschlüssel wünschen würde statt Ohrringe oder Blumen.«
Tucker lachte.»Sie mag aber Blumen.«
»Sie wird Fair Blumen schicken.« Murphy lachte, weil Harry in den meisten Dingen leicht zu durchschauen war, aber Katzen kann­ten die Menschen ja auch besser als umgekehrt.
»Laß dich anschauen.« Harry ging zu Mrs. Murphy, die gar nicht erst versuchte wegzulaufen. Würde sie es nämlich tun und Harry erzürnen, dann dürfte sie nicht im Transporter mitfahren, und Murphy fuhr furchtbar gern damit, hoch über niedrigeren Autos thro­nend.
»Pieksauber.«
Harry begutachtete die vier Pfoten, die genauso dunkel waren wie Murphys Tigerstreifen. »Picobello, Miezekatze.«
»Hab ich dir doch gesagt.«
Harry nahm ein Tier unter jeden Arm, ging hinaus und setzte sie in den Transporter. Sie duldete keine schmutzigen Pfotenabdrücke auf ihren Bezügen. Für ihren Pferdeanhänger hatte sie vor einem Jahr einen neuen Pick-up gekauft, einen Eintonner mit Doppelbereifung auf der Hinterachse zur Verstärkung der Kippsicherheit. Sie hatte Jahre mit diesem Entschluß gerungen, ihr hatte vor der finanziellen Belastung gebangt. Aber es hatte geklappt, weil Fair ihr ein bißchen unter die Arme gegriffen hatte und weil sie jeden Penny zweimal umdrehte. Doch für die alltäglichen Fahrten benutzte sie den unver­wüstlichen alten 1978er Ford Halbtonner mit Vierradantrieb. Sie hatte kuschelige Schaffellbezüge für die Sitzbank gekauft, weil die alten abgenutzt gewesen waren.
Als sie die Tür zumachte, fiel ihr Pewter ein. Dann beschloß sie, die Katze schlafen zu lassen. Sicher, Pewter würde grantig sein, wenn sie zurückkämen, aber Harry wollte los. War eine Arbeit erle­digt, wollte sie sofort die nächste in Angriff nehmen.
Ihre Großmutter hatte einmal gesagt, Harry seiunduldsam gegen­über Muße<. Eine treffende Beschreibung.
Sobald sie auf der Straße waren, fuhren sie in Richtung Crozet an­statt zur Route 64, Richtung Waynesboro, wo Harry einkaufen ging. Charlottesville mied sie meistens, weil es so teuer war.
»Nix Augusta Coop.« Murphy betrachtete die durchnäßte Land­schaft.
Die zwei Tiere waren überrascht, als Harry in die lange, von Bäu­men gesäumte Zufahrt zur Dalmally Farm einbog. Sie fuhr an dem einfachen, dennoch imposanten Haupthaus vorbei und weiter bis zu einem hübschen Häuschen unweit der Stallungen, die so schön wa­ren, daß die meisten Menschen begeistert wären, darin zu wohnen.
»Little Mim?« Tucker war baff.
Little Mim, in Harrys Alter, war keine besonders enge Freundin von Harry. Little Mim hatte eine teure Privatschule besucht, woge­gen Harry, Susan Tucker, Boom Boom, Fair und die ganze Truppe zur Crozet Highschool gegangen waren. Zudem hatte Little Mim einen Komplex, den Harry gewöhnlich ignorierte. Man hätte sie kei­nesfalls als enge Freundinnen bezeichnen können. Mit den Jahren hatten sie dennoch gelernt, sich gegenseitig zu tolerieren, stets höf­lich im Umgang, wie es sich für Virginier gehörte.
»Geht nicht runter vom Bürgersteig, sonst läßt sie euch nicht ins Haus, ist das klar?«, befahl Harry.
»Alles klar.«
Kein Tier wollte verpassen, warum Harry die junge Marilyn San­burne aufsuchte.
Little Mim öffnete die Tür, begrüßte sie alle, ließ Harry am Kamin Platz nehmen. Ihr bretonischer Spaniel küßte Tucker, die es sich gefallen ließ, aber fand, der entfaltete Enthusiasmus mußte gebändigt werden. Murphy setzte sich an den Kamin.
»Ich komme gleich zur Sache.« Little Mim schob Harry eine Scha­le mit Konfekt hin. »Ich will bei den Bürgermeisterwahlen kandidie­ren und ich brauche deine Hilfe.«
»Ich wußte gar nicht, daß dein Vater zurücktreten will«, meinte Harry arglos; denn Jim Sanburne war seit fast dreißig Jahren Bür­germeister von Crozet. Jim verstand es, Menschen zusammenzubrin­gen. Alle hatten gesagt, Mim hätte unter ihrem Stand geheiratet, als sie Jim aus ihren vielen Verehrern auswählte. Das stimmte, was Geld und Gesellschaftsklasse anbelangte. Aber Jim war ein richtiger Mann, nicht so ein Fatzke, der einen Haufen Geld geerbt, aber weder Grips noch Mumm hatte. Er arbeitete schwer, vergnügte sich mäch­tig und tat der Stadt gut. Seine Achillesferse waren die Frauen; aber es ist nun mal so, daß Männer wie Jim mehr Frauen anziehen, als ihnen zustehen. Mim hatte ihn gehaßt, doch mit der Zeit hatten sie sich zusammengerauft. Und sie mußte zugeben, sie hatte Jim aus Enttäuschung geheiratet nach einer leidenschaftlichen Affäre, die sie in den fünfziger Jahren mit Doktor Larry Johnson gehabt hatte. Vor ein paar Jahren war sie wegen Brustkrebs in Panik geraten, und mehr als alles andere hatte dies Jim Sanburne zur Besinnung gebracht.
»Will er auch gar nicht«, antwortete Little Mim unbekümmert und lehnte sich auf dem Sofa zurück.
»Aha. Marilyn, was ist los?«
»Crozet braucht einen Wechsel.«
»Ich finde, dein Daddy leistet hervorragende Arbeit.«
»Hat er auch, bis jetzt.« Sie schlug die Beine übereinander. »Aber Dad will mehr Betriebe herholen, und ich denke, das wird der Stadt schaden. Es geht uns gut. Wir brauchen Diamond Mails hier nicht.«
»Was ist Diamond Mails?«
»Dad bemüht sich, diesen großen Buchversandclub aus Hanover, Pennsylvania, hierher zu locken. Du kennst diese Buchclubs. Es gibt sie in allen Sparten: Geschichte, Gartengestaltung, Geldanlagen, Bestseller-Clubs. Er will eine riesige Lagerhalle bauen lassen, da draußen gleich hinter der Highschool, wo der aufgegebene Apfelver­packungsschuppen ist, an der Whitehall Road. Die Bäume sind noch dort - bei der tückischen Kurve.«
»Ja, ja. Jedes Kind weiß, wo das ist.«
»Also, er möchte, daß die dahin umsiedeln. Er sagt, er wird die Kurve begradigen. Das würde der Staat übernehmen. Keine Chance, sage ich. Aber Dad hat Freunde in Richmond. Stell dir das mal vor. So ein häßliches Monstrum von Lagerhalle. Fünfzig bis sechzig Ar­beitsplätze, das bedeutet sechzig Häuser irgendwo. Und schlimmer noch, denk an die Post. Ich meine, bist du nicht ohnehin schon über­lastet?«
»Die werden ihren eigenen Postversand haben.«
»Sicher, aber die Arbeiter, die landen bei dir. Privatpost.«
»Hm, das ist wahr.« Harry hatte eben erst bergeweise Valentinskar­ten geschaufelt. In ihrer Fantasie dräute eine Zukunft mit noch mehr Leinensäcken voller Post.
»Es wird Zeit, daß unsere Generation zum Zuge kommt. Du kennst alle Welt. Die Leute mögen dich. Ich hätte gern deine Unterstüt­zung.«
»Das ist sehr schmeichelhaft.« Harrys Gedanken rasten. Sie wollte Little Mim nicht kränken und schon gar nicht Mims Vater, den sie gern hatte. »Da gibt es eine Menge zu bedenken. Ich brauche etwas Zeit. Und ich drücke mich nicht, laß mich drüber nachdenken. Weiß dein Vater, daß du vorhast, bei der Wahl im Herbst gegen ihn anzu­treten?«
»Ja. Er hat mich ausgelacht und gesagt:Zwischen Glas und Lippe gibt es manche Klippe.<« Ihre Miene verfinsterte sich. »Und ich hab gesagt, mein Entschluß steht fest. Und wer weiß, was bis November noch alles passiert.«
»Was sagt deine Mutter dazu?«
»Oh.« Marilyns Miene hellte sich auf. »Sie sagt, sie ist neutral. Sie will nicht dazwischen geraten. Das war richtig lieb von ihr, damit hatte ich nicht gerechnet.«
»Ja.« Harry fand, daß Big Mim das einzig Vernünftige tat.
»Hinzu kommt, daß Dad und Sam Mahanes planen, das Geld für den Anbau eines neuen Flügels am Krankenhaus zu beschaffen. Da­gegen hab ich nichts, aber ich will sichergehen daß nichts unter den Tisch rutscht, du verstehst schon, keine heimliche Anleiheemission. Wenn sie einen neuen Flügel wollen, können sie das Geld privat aufbringen. Larry Johnson hat sich bereit erklärt, sich an die Spitze der Kampagne zu stellen. Dad hat ihn dazu überredet.«
»Du weißt nicht zufällig, was Sam und Bruce Buxton entzweit hat?«
»Budget«, antwortete sie kurz und bündig.
»Du meinst das Krankenhaus?«
»Bruce will alles nigelnagelneu haben. Und Sam predigt finanzielle Verantwortung. Sagt Dad.«
»Tja, immer kriegen die Menschen sich wegen Geldern in die Wol­le.« Harry hatte dergleichen zur Genüge gesehen.
»Es ist auch zum Streit gekommen, weil die anderen Ärzte Bruce unterstützen, aber die Schwestern unterstützen Sam. Sie sagen, sie können die älteren Geräte bedienen, alte IVAC-Pumpen und so wei­ter. Und sie wollen keine Geräte, die technisch so fortschrittlich sind, daß sie wieder zur Schule gehen müssen, um sie bedienen zu kön­nen.«
»Larry Johnson wird sie beruhigen.« Harry wußte, daß Larry und Big Mim eine Affäre gehabt hatten, aber weil das lange vor ihrer Geburt gewesen war, kümmerte es sie kaum. Er war aus dem Krieg zurückgekehrt und hatte eine Praxis eröffnet. Er sah gut aus, aber Mims Mutter hatte gefunden, er habe nicht genug Geld oder Klasse für ihre Tochter. Mim brach die Beziehung ab und sie hat sich ihre Feigheit nie verziehen. Sie hätte sich gegen ihre Mutter auflehnen sollen. Die Eheschließung mit Jim war ganz sicher ein Akt der Auf­lehnung gewesen, aber das hatte Larry nichts genützt, der später ein Mädchen aus seiner Gesellschaftsschicht heiratete. Wie sich zeigte, hatte Jim Sanburne eine Begabung, mit Häuserbau Geld zu verdie­nen, was Mrs. Urquhart, Mims Mutter, mit der Zeit etwas besänftig­te. Und mit der Zeit waren Jim und Larry Freunde geworden.
»Das wird er sicher«, stimmte Little Mim zu.
»Danke, daß du mich hergebeten hast. Ich muß noch Besorgungen machen. Der Futterlieferant konnte letzte Woche mit seinem Wagen nicht auf die Farm kommen, und Donnerstag ist Liefertag. Drum sehe ich zu, daß ich alles erledigt kriege, bevor wir wieder im Schlamm versinken. Der Februar ist ein vertrackter Monat.«
»Machst du was am Valentinstag?«
»Nein. Du?«
»Blair ist zu Fotoaufnahmen in Argentinien. Also nein.« Sie hielt inne. »Weißt du, ob Bruce Buxton eine Freundin hat?«
Harry sagte klugerweise nichts zu dem, was Marilyn als eine Ro­manze betrachtete und was Blair für eine gedeihende Freundschaft hielt. Zumindest glaubte sie, daß ihr vagabundierender Nachbar seine Beziehung zu Little Mim so sah. »Ich weiß nicht viel über Bruce, außer daß er seine Post abholt. Er ist ein bißchen launisch - aber ich sehe ihn nie mit einer Frau. Zu viel zu tun, nehme ich an.«
Little Marilyn stand auf, Harry auch. »Du kannst über meine Kan­didatur sprechen mit wem du willst. Es ist kein Geheimnis und ich werde es am ersten März offiziell bekannt geben.«
»Okay.« Harry ging zur Tür, Mrs. Murphy und Tucker hinterher, dann blieb sie stehen und drehte sich um. »Sag mal, hast du letzte Woche einen Kettenbrief bekommen?«
»Kann schon sein, aber so was werfe ich in den Papierkorb, wenn ich die erste Zeile gelesen habe. Warum?«
»Deine Mutter hat einen bekommen und sie hat sich darüber aufge­regt.«
»Wieso?«
»Alles bloß Mistpost, aber du kennst das ja, da werden harte Kon­sequenzen angedroht, wenn man kein Geld verschickt und die Briefe nicht weiterleitet.«
»Eine Flutwelle wird Ihr Heim in Tempe, Arizona, verschlingen.« Ein Anflug von Humor erhellte Little Mims hübsches Gesicht.
»Genau, solche Sachen. Mach's gut, bis bald.« Harry öffnete die Tür und Katze und Hund hüpften zum Transporter.
Zwar war keine Flutwelle im Begriff, Tempe, Arizona, zu ver­schlingen, aber die Bäche in Crozet stiegen rasch an.
Als Harry auf die Route 64 zusteuerte, sah sie die Polizistin Cyn­thia Cooper auf der Route 250 mit heulender Sirene und Blaulicht in der Gegenrichtung rasen. Harry fuhr von der zweispurigen Straße ab.
»Bestimmt wieder ein Unfall«, sagte Harry zu ihren Passagieren.
»Muß ziemlich schlimm sein.« Der scharfsichtigen Mrs. Murphy war aufgefallen, wie grimmig Coop dreingeschaut hatte.
Plötzlich kam Harry in den Sinn, wie ihr meistens etwas in den Sinn kam - es sprang ihr regelrecht in den Kopf -, daß sie keine Ahnung hatte, was eine IVAC-Pumpe ist.
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Die Bleirohre an der Decke zeugten von der Modernisierung, die in den 1930er Jahren im ältesten Trakt des Krankenhauses vorgenom­men worden war. Wie ein metallenes Spinnennetz führten sie in den Heizungskeller, einen quadratischen Raum tief unten im Zentrum des Gebäudes. Genau in der Mitte dieses Quadrats stand der gewaltige eiserne Heizkessel, der noch genauso gut funktionierte wie an dem Tag, an dem er im Jahre 1911 gebaut worden war.
Rick Shaw, der Sheriff von Albemarle County, der sich hingekniet hatte und mit den Händen auf dem Steinboden abstützte, blickte hoch, als seine bewährte Mitarbeiterin hereinkam.
Sie blieb einen Moment stehen, betrachtete die Blutspritzer an der drei Meter entfernten Wand, dann ließ sie sich neben ihrem Chef auf ein Knie nieder. »Herrgott im Himmel.«
Vor ihr lag der noch warme Leichnam von Hank Brevard.
Man hatte ihm so gewaltsam die Kehle durchgeschnitten, daß er fast enthauptet war. Sie konnte seinen Halswirbel sehen.
»Von links nach rechts.« Rick wies auf die Schnittrichtung hin.
»Der Täter ist Rechtshänder.«
»Genau.«
Das Blut war quer durch den Raum gespritzt, als das Opfer, dessen Herz wie wild gepumpt hatte, ermordet wurde.
»Spuren?«
»Nein.« Rick stand auf. »Der Täter muß von hinten an ihn herange­treten sein. Er hat unter Umständen gar nicht viel Blut an sich. Und selbst wenn, dies ist ein Krankenhaus. Da wird man seine Klamotten leicht los.«
»Ich sehe mich mal um.«
Coop eilte durch den Hauptkorridor. Sie hörte hinter sich eine Tür schlagen und die Stimmen der Fingerabdruck- und Laborleute.
Sie stieß rußige erbsengrüne Türen auf, dahinter verbargen sich Vorräte, leere Kartons, dies und jenes. Die alte Verbrennungsanlage war intakt. Schließlich fand sie die Waschküche, die zum alten Trakt des Krankenhauses gehörte. Dort fiel ihr nichts auf.
Als sie wieder zu Rick kam, zuckte sie mit den Achseln. »Nichts.« Sie schwieg einen Moment. »Mir ist da ein Gedanke gekommen. Bin gleich wieder da. Ich wollte Ihnen bloß schnell sagen, daß es viel­leicht eigene Waschküchen für die neueren Bereiche des Kranken­hauses gibt. Die müssen wir schleunigst durchsuchen.«
»Wohin gehen Sie?«
»Verbrennungsanlage.«
Sie lief in den Flur zurück, öffnete die Tür und ging hinein. Einst­mals waren Körperteile in dem Ofen verbrannt worden. Heutzutage galt dergleichen als umweltschädlich, weshalb die Teile aus dem Krankenhaus gebracht und anderswo verbrannt wurden. Eine son­derbare Vorstellung, mit Gallenblasen und Säuferlebern beladene Transportautos, die die Main Street entlang zu ihrem Bestimmungs­ort rollten, aber die Gesetze machten solchen Widersinn zur Norma­lität.
Sie durchsuchte jeden Winkel des Raumes, dann griff sie sich den Eisenhaken und öffnete schwungvoll den Verbrennungsofen. Eine Flammenwand schlug ihr ins Gesicht. Instinktiv knallte sie die Tür wieder zu. Wenn jemand ein Beweisstück da hineingeworfen hatte, dann war es jetzt vernichtet.
»Verdammt!« Sie wischte sich das Gesicht ab, hängte den Haken wieder an seinen Platz und ging hinaus.
Rick machte sich an der Leiche zu schaffen. Mit dünnen Plastik­handschuhen, den gleichen, die sie im Krankenhaus trugen, durch­suchte er Hanks Taschen. Am Gürtel des Toten hing ein Schlüssel­bund. In der linken Tasche hatte er 57,29 Dollar. Die rechte Tasche enthielt seine Autoschlüssel und ein zusammengefaltetes Notizblatt, eine Einkaufsliste. Rick steckte alles in Hanks Taschen zurück.
»Dann mal los, Jungs. Tut was ihr könnt.« Er stand auf und schob Coop von den anderen weg. »Gehen wir in Hanks Büro, bevor wir das Krankenhauspersonal verständigen.«
»Chef, wer hat Sie angerufen? Und warum ist sonst niemand hier?«
»Bobby Minifee hat mich mit seinem Handy angerufen. Ich habe ihm geraten, mit niemandem zu sprechen und bei der Leiche zu blei­ben. Er ist draußen bei Petey im nicht gekennzeichneten Wagen.«
Bobby Minifee war Hanks Gehilfe.
Petey D'Angelo, ein junger Polizeibeamter, entwickelte ein gutes Gespür für seine Arbeit. Rick und Coop, die mit vierunddreißig selbst noch jung war, konnten ihn beide gut leiden.
»Demnach hoffen Sie, daß keiner was hiervon weiß außer Bobby Minifee und dem, der Hank umgebracht hat?«
»Ja. Deshalb möchte ich in Hanks Büro. Bobby sagt, es liegt in der nördlichsten Ecke des Gebäudes. Wir sind hier in der Mitte, also nehmen wir diesen Flur.« Als sie bei der trüben Kellerbeleuchtung weiter gingen, fluchte Rick: »Scheiße, das ist wie ein Labyrinth in der Hölle.«
»Wenn Sie den Weg nicht kennen, stoßen Sie mit dem Minotaurus zusammen.«
»Das muß ich mir merken.« Er erinnerte sich vage an das Wesen aus der griechischen Mythologie, das halb Stier, halb Mensch war.
Sie gelangten an eine offene Tür, an der auf einem schwarzen aus­wechselbaren Namensschild gut sichtbar der Name Hank Brevard zu lesen war. Das geräumige Büro war mit Aktenschränken voll ge­stopft. Hinter Hanks einigermaßen aufgeräumtem Schreibtisch stand ein hölzerner Drehstuhl, wie ihn Lehrer hatten, und davor ein neue­rer, ansehnlicherer Stuhl für Besucher.
Coop wühlte in Schubladen, Rick zog die Karteikästen heraus.
»Die Aufzeichnungen reichen zehn Jahre zurück. Wenn das hier nur zehn Jahre sind, dann möchte ich auf keinen Fall sämtliche Auf­zeichnungen durchsehen müssen.«
»Ich hab hier einen Stapel Rechnungen von Tiger Fuel. Ein Bild von Frau und Kindern.« Sie hielt inne. Wem würde die schreckliche Aufgabe zufallen, es ihnen zu sagen? Sie zog die lange mittlere Schublade auf. »Bleistifte, Kulis, eine kleine Lampe, Büroklammern. Ah.« Sie zog die Schublade noch weiter heraus. Ganz hinten lagen ein paar Kuverts. »Plan für die Winterbasketball-Liga. Reparatur­rechnung für sein Auto. Ein neuer Generator. Dreihundertneunund­vierzig Dollar inklusive Arbeitsstunden. Das schmerzt. Und.« Sie drehte sich um. »Haben Sie was?«
»Wir werden die Hälfte unserer Mannschaft brauchen, um die Ak­tenschränke durchzugehen, und wir werden es tun, aber. nein, im Moment springt mir nichts ins Auge, abgesehen von Mäuseköteln.«
»Wir brauchen Mrs. Murphy.«
»Sie machen schon genauso einen Zirkus um die Katze wie Harry.«
Coop zog den letzten Brief aus dem aufgeschlitzten Umschlag. »Schwester Sophonisba wird Ihnen Glück bringen.« Sie lachte leise. »Eher nicht.« Sie warf einen Blick auf das Datum. »Er hat wohl nicht rechtzeitig zwanzig Kopien gemacht.«
»Herrgott, was reden Sie da?«
»Ein Kettenbrief. Man soll binnen drei Tagen zwanzig Kopien ver­schicken. Die drei Tage sind um.«
Rick trat zu ihr, schnappte sich den Kettenbrief und las:»>Sie igno­rieren diesen Brief auf eigene Gefahr. < Unter den gegebenen Um­ständen ist das wie ein widerwärtiger Scherz.« Er gab Coop den Brief zurück, die ihn in den Umschlag zurücksteckte. »So, suchen wir Sam Mahanes.«
»Es ist Samstagabend.«
»Hm, hm. Ich gehe ihn suchen. Sie kriegen raus, wer Samstag­abend der Obermacker ist.«
»Chef, wann benachrichtigen wir die Leute?«
»Erst wenn ich mit Sam gesprochen habe und Sie mit wem auch immer geredet haben. Ich denke, es ist sowieso schon zu spät. Der Mörder ist über alle Berge.«
»Oder über uns.« Sie blickte zur Decke.
»Das wär's erst mal. Ich schicke Petey zu Lisa Brevard. Er muß lernen, schlimme Nachrichten zu überbringen. Da kann er gleich damit anfangen. Ich behalte Bobby Minifee bei mir - vorläufig.«
»Rick, glauben Sie, Bobby könnte es getan haben?«
»Ich weiß nicht. Im Moment weiß ich nicht viel, außer daß unser Mörder kräftig ist, sehr kräftig, und daß er weiß, wo er einen Schnitt ansetzen muß.«
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Das Gesicht weiß wie der Schnee, der sich überall im Bezirk noch hielt, klammerte sich Bobby Minifee an die Halteschlaufe über dem Fenster auf der Beifahrerseite des Streifenwagens.
Rick zündete sich eine filterlose Camel an und öffnete das Fenster einen Spalt. »Was dagegen?«
»Sie sind der Sheriff«, sagte Bobby.
»Soll ich anhalten?«
»Nein, warum?«
»Sie sehen aus, als müßten Sie sich übergeben.«
Bobby atmete krampfartig ein, schüttelte den Kopf. Minifee, ein­undzwanzig Jahre alt, sah gut aus. Er arbeitete nachts im Kranken­haus, um über die Runden zu kommen. Tagsüber studierte er am Piedmont Community College. Der Junge, der aus armen Verhältnis­sen stammte, hoffte anschließend an das Virginia Technical College in Blacksburg zu gehen. Er war intelligent und wollte Maschinenbau­ingenieur werden. Je länger er studierte, desto klarer wurde ihm, daß es ihm fließende Kräfte angetan hatten, Wellen, Wasser, alles was floß. Er wußte nicht, wohin ihn das führen würde, aber im Moment stellte er Betrachtungen über eine andere Art des Fließens an.
»Sheriff, Sie sehen so was sicher andauernd. Blut und alles.«
»Genug. Meistens Autounfälle. Tja, und dann und wann einen Mord.«
»Ich hatte keine Ahnung, daß Blut so schießen kann. Es war überall an der Wand.«
»Wenn die Drosselvene durchtrennt wird, pumpt das Herz, das ja unweit der Kehle liegt, das Blut heraus wie einen Strahl. Er ist er­staunlich, der Körper des Menschen. Erstaunlich. Hat er noch so stark geblutet, als Sie ihn fanden?« Rick tastete sich langsam an wei­tere Fragen heran. Als er zum Tatort gekommen war, hatte er Bobby schonend behandelt; denn der Junge hatte gezittert wie Espenlaub.
»Nein, es ist gesickert.«
»Meinen Sie, er hat noch gelebt, als Sie ihn fanden?«
»Nein. Ich hab seinen Puls gefühlt.«
»Wie warm war sein Handgelenk oder seine Hand, als Sie ihn an­gefaßt haben?« »Warm. Nicht klamm oder so. Als wäre er gerade gestorben.«
»War das Blut hellrot?« Bobby nickte und Rick fuhr fort: »Be­stimmt? Nicht an den Rändern verkrustet oder am Hals verklumpt?«
»Nein, Sheriff. Das roteste Rot, das ich je gesehen habe, und ich konnte es riechen.« Er schüttelte den Kopf, als mußte er sein Gehirn klar kriegen.
»Der Geruch ist es, der einen fertig macht.« Rick fuhr langsam an eine rote Ampel heran. »Ich würde sagen, Sie haben Glück gehabt.«
»Ich?«
»Sie, Minifee, Sie könnten dort bei Hank liegen. Ich schätze mal, fünf Minuten früher, und Sie hätten den Mörder gesehen. Haben Sie Schritte gehört?«
»Nein. Die Heizung ist ziemlich laut.«
»Wie ein Güterzug. Diese alten Eisendinger halten ewig. Unsere Vorfahren haben erwartet, daß das, was sie konstruierten, von Dauer war. Jetzt reißen wir alles ab und errichten Bauwerke und Anlagen, die schon nach sieben Jahren verrotten.« Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Sollte keine Belehrung sein.«
»Das lenkt mich ab von. «
»Wenn ich Sie nach Hause fahre, gebe ich Ihnen die Namen von ein paar Leuten, mit denen Sie sprechen können, Leuten, die auf diese Art Schock spezialisiert sind. Es ist ein Schock, Bobby, und kommen Sie mir nicht mit dem blöden Männlichkeitsdünkel, allein damit fertig werden zu wollen.«
»Okay.« Seine Stimme klang matt.
»Haben Sie Hank Brevard gemocht?«
»Er war ein ewiger Besserwisser. Verstehen Sie? Einer von den Kerlen, die einen gern dumm dastehen lassen. Er wußte immer mehr als ich oder sonst wer. Ein ausgesprochen negativer Mensch.«
»Dann mochten Sie ihn also nicht?«
Bobby drehte sich zur Seite und sah Rick direkt an. »Komisch, aber ich mochte ihn. Ich dachte mir, das ist ein echter Verlierer. Etwa Mitte fünfzig, sauer auf Jungs, die sich hocharbeiten. Dauernd hat er mich wegen meinem Studium zusammengeschissen.« Bobby machte Hank nach:»>Ein Gramm Erfahrung ist so viel wert wie ein Pfund Bücher büffeln<. Irgendwie tat er mir Leid; er verstand ja wirklich was von seinem Fach, hatte alles im Griff und konnte so gut wie alles reparieren. Sogar Computer, dabei ist er kein Computerfreak. Er hatte einfach Talent.«
»Technischer Leiter eines Krankenhauses ist keine kleine Aufga­be.«
»Nein, aber weiter konnte er nicht aufsteigen.« Bobby seufzte.
»Vielleicht wollte er nicht.«
»Und ob er wollte. Sie hätten ihn mal hören sollen, wie er über die Gagen von Baseball- oder Basketballspielern gemeckert hat. Er fühl­te sich mächtig geprellt.«
»Ganz schön scharfsichtig für einen jungen Mann.«
»Was hat das Alter damit zu tun?« Bobby drehte sich weg und sah aus dem Fenster. Die Nacht sah schwärzer aus als vorhin, als sie vom Krankenhaus losgefahren waren.
»Oh, vermutlich nichts. Ich bin's bloß gewöhnt, daß die Jugend egozentrisch ist. Sie müssen auch bedenken, was ich jeden Tag zu sehen kriege.«
»Ja, sicher.«
»Die anderen Männer, die bei Hank gearbeitet haben, denken die genauso wie Sie?«
»Ich mache Nachtschicht, kenne die andern nicht.«
»Könnten Sie sich irgend jemanden denken, der Hank umbringen wollte?«
»Er konnte die Leute wirklich vor den Kopf stoßen.« Bobby hielt kurz inne. »Aber so weit, daß man ihn umbringen könnte.« Er zuckte mit den Achseln. »Nein. Ich würde mich besser fühlen, wenn mir jemand einfiele.«
»Hören Sie. Wenn Sie an die Arbeit zurückkehren, zum ersten Mal wieder in den Heizungskeller gehen, wird Ihnen alles Mögliche durch den Kopf schießen. Manchmal entdeckt man eine verräterische Kleinigkeit. Rufen Sie mich an. Andererseits haben Sie vielleicht Angst um sich. Mir würde es so gehen. Meiner Erfahrung nach ha­ben wir's hier nicht, mit einem wahnsinnigen Mörder zu tun. Ver­rückte haben ihre Handschrift. Das gehört für sie zum Spiel. Hank ist entweder dem Falschen in die Quere gekommen oder er hat jeman­den überrascht.«
»Was könnte im Heizungskeller sein, wofür es sich zu töten lohnt?« »Es ist mein Job, das rauszukriegen.« Rick hielt vor Sam Mahanes großem, eindrucksvollem Heim in Ednam Forest, einer wohlhaben­den Wohnsiedlung abseits der Route 250. »Bobby, kommen Sie mit mir rein.«
Die zwei Männer gingen zu der roten Tür mit dem eleganten Mes­singklopfer in der Mitte. Rick klopfte, dann hörte er im Hintergrund Kinder lärmen und lachen.
»Ich will aufmachen«, erklärte eine junge Stimme und schnelle Schritte waren zu hören.
»Ich bin dran«, rief eine andere Stimme, wiederum von Schritten begleitet.
Die Tür ging auf und zwei Jungen von sechs und acht Jahren blick­ten ehrfurchtsvoll zu dem Sheriff hoch.
»Mommy!« Der Jüngste huschte davon.
»Hi. Ich bin Sheriff Shaw und wir möchten zu Daddy. Ist er da?«
»Ja, Sir.« Der Achtjährige machte die Tür weiter auf.
Sally Mahanes erschien, eine gepflegte, sehr attraktive Frau Mitte dreißig. »Kyle, Schätzchen, mach die Tür zu. Hallo, Sheriff. Hallo, Bobby. Was führt Sie zu uns?«
Kyle stellte sich neben seine Mutter, indes sein jüngerer Bruder Dennis sich flach an die Tür zum Lesezimmer drückte.
»Ich hätte gern Sam gesprochen.«
»Er ist unten in seiner Werkstatt. Ich nenne sie das Tadsch Mahal. Er baut mir gerade ein Purpurschwalbenhaus und.« Sie lächelte. »Das müssen Sie nicht alles wissen, oder?« Sie ging hinter die Haupttreppe, öffnete eine Tür und rief: »Sam.« Musik plärrte die Treppe hoch. »Kyle, geh runter, Daddy holen, ja?« Sie forderte Rick und Bobby auf: »Kommen Sie ins Wohnzimmer. Kann ich Ihnen was zu trinken anbieten oder einen Happen zu essen?«
»Nein, danke.« Rick mochte Sally. Alle hatten sie gern.
»Nein, danke.« Bobby setzte sich auf die Kante eines mintfarbenen Ohrensessels.
Sam, zwanzig Jahre älter als seine Frau, aber topfit und gut ausse­hend, trat ins Wohnzimmer, sein ältester Sohn ging einen Schritt hinter ihm. »Sheriff. Bobby?« Er legte den Kopf schief. »Bobby, alles in Ordnung?«
»Äh, nein.« »Jungs, kommt nach oben.« Zögernd folgten die Jungen ihrer Mut­ter, Dennis blickte über die Schulter. »Dennis, komm jetzt.«
Sobald Rick die Kinder außer Hörweite glaubte, sagte er leise: »Hank Brevard ist im Heizungskeller des Krankenhauses ermordet worden. Bobby hat ihn gefunden.«
Wie vom Donner gerührt rief Sam: »Was?«
»Gleich nach Sonnenuntergang, nehme ich an.«
»Woher wissen Sie, daß es Mord war?« Sam hatte Mühe, das alles zu erfassen.
»Seine Kehle war von einem Ohr zum anderen glatt durchgeschnit­ten«, teilte Rick ihm ruhig mit.
Sam sah Bobby an. »Bobby?«
Bobby drehte die Handflächen nach oben, räusperte sich. »Ich bin vom vierten Stock mit dem Personalaufzug runter gefahren. Ich hab die Hotline nach Nachrichten abgehört. War nichts drauf. Dann woll­te ich den Druck vom Heizkessel prüfen. Es soll kalt werden heute Nacht. Ich ging rein, und da lag Hank flach auf dem Rücken, die Augen starrten nach oben, und es klingt sicher irgendwie komisch, aber zuerst hab ich seine Wunde gar nicht bemerkt. Ich hab das Blut an der Wand gesehen, dachte, vielleicht hat er eine Farbdose ge­schmissen. Sie wissen ja, wie schnell er ausflippt. Und da muß mir wohl klar geworden sein, wie schlimm es war, und ich hab mich hingekniet. Dann sah ich seine Kehle. Ich hab seinen Puls gefühlt und dann den Sheriff angerufen.«
Rick unterbrach ihn. »Sam, ich hab ihn angewiesen, sonst nieman­den anzurufen, nicht mal Sie. Ich war in fünf Minuten dort. Coop hat sieben gebraucht. Bobby hätte Sie angerufen.«
»Ich verstehe vollkommen. Bobby, es tut mir sehr Leid, daß Ihnen das passiert ist. Wir besorgen Ihnen eine Betreuung.«
»Danke.«
»Sam, die Leitung eines Krankenhauses ist ein Hochdruckjob. Ich weiß, Sie haben viel um die Ohren, 'n Haufen Personal, Baupläne für die Zukunft, aber Sie haben Hank ganz gut gekannt, nicht?«
»Na klar. Er war da, als ich die Leitung von Quincy Lowther über­nahm. Hank war ein guter Techniker. Stur, aber gut.«
»Mochten Sie ihn?« »Ja.« Sams Miene wurde weich. »Wenn man Hank erst mal kannte, war er in Ordnung.« Eine Falte zeigte sich auf seiner Stirn, er beugte sich vor. »Haben Sie es Lisa schon gesagt?«
»Ein Beamter ist gerade zu ihr unterwegs.«
»Wenn Sie ihr keine Fragen stellen müssen, gehen Sally und ich zu ihr.«
»Pete wird die Routinefragen stellen, sofern sie in der Lage ist zu sprechen. Ich gehe morgen zu ihr. Sie wird bestimmt dankbar sein für Ihren Trost.« Rick würde sich nie an den Schmerz der Hinterblie­benen gewöhnen können. »Haben Sie eine Ahnung, wer Hank um­bringen wollte und warum? Hatte er Spielschulden? Eine Affäre? Es liegt in der Natur des Menschen, Freunde und Angestellte zu schüt­zen, aber alles, was Sie wissen, könnte mich zu seinem Mörder füh­ren. Wenn Sie etwas zurückhalten, Sam, erkaltet die Spur.«
Sam faltete die Hände. »Rick, mir fällt absolut nichts ein. Bobby hat Ihnen gesagt, daß Hank leicht in Wut geriet, aber die kochte hoch und war gleich darauf vorbei. Wir haben das nicht so ernst genom­men. Sofern er kein Geheimleben hatte, fällt mir wirklich niemand und nichts ein.«
Rick griff in seine Hemdtasche. »Hier. Sollte Ihnen etwas einfallen, sagen Sie's mir. Oder Coop. Wenn ich nicht da bin, wird sie das in die Hand nehmen.«
»Mach ich.« Sams Blick wanderte zu Bobby. »Nehmen Sie sich doch ein paar Tage Urlaub - bezahlten. Und« - er stand auf - »ich gebe Ihnen die Namen der Therapeuten.«
»Sam, gehen Sie nur zu Lisa. Ich gebe ihm die Namen.« Rick stand auf, Bobby ebenfalls.
»In Ordnung.« Sam brachte sie zur Tür.
Rick fuhr Bobby nach Hause, und als er in die Zufahrt seiner Mietswohnung einbog, fragte er: »Wer ist nachts für die Wartung zuständig?«
»Ich.«
»Und oben?«
»Sie meinen, wer für Sam einspringt?«
»Ja.«
»Meistens Jordan Ivanic, der stellvertretende Direktor.«
Rick knipste die kleine Deckenleuchte an, kritzelte ein paar Namen in seinen Notizblock, riß das Blatt heraus. »Kann nicht schaden.«
»Danke.« Bobby öffnete die Tür des Streifenwagens, stieg aus, beugte sich dann herunter. »Können Sie sich jemals daran gewöh­nen?«
»Nein, nicht richtig.«
Auf dem Rückweg zum Krankenhaus rief Rick Coop an. Sie hatte Jordan Ivanic befragt. Viel hatte sie nicht zu berichten, allerdings sagte sie, er sei beinahe ohnmächtig geworden. Die Leiche sei vor dreißig Minuten fortgebracht worden und befinde sich jetzt auf dem Weg zum Leichenschauhaus. Der Gerichtsmediziner sei schon un­terwegs, um sofort mit der Arbeit anzufangen. Sie habe Ivanic ange­wiesen, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis Rick käme, und sie habe die Lokalredaktion der Zeitung noch nicht angerufen, werde es jedoch tun, sobald Rick sein Okay gebe. Wenn sie den Medien half, würden sie ihr ebenfalls helfen. Es war eine eigenartige, oft gespann­te Beziehung, aber sie wußte, daß sie sich heute Abend mit den Me­dien gut stellen mußte.
»Gute Arbeit.« Rick seufzte am Autotelefon. »Coop, das wird eine lange Nacht.«
»Und das aus heiterem Himmel.«
»Tja.«
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Am Samstagabend um zehn Uhr las Harry, ins Bett gekuschelt, mit Mrs. Murphy auf ihrem Kopfkissen, Pewter neben sich und Tucker am Fußende des Bettes,>Auf der Suche nach der verlorenen Zeit<. Es war eines der Bücher, die zu lesen sie sich einst auf dem College gelobt hatte, und nun machte sie es endlich wahr. Erstaunt über Prousts Vermögen der detaillierten Darstellung und noch erstaunter darüber, daß die zeitgenössischen Leser das ausgehalten hatten, kämpfte sie sich durch das Werk. Im Großen und Ganzen war sie angetan, aber sie hatte erst die Hälfte des ersten Bandes geschafft.
Das Telefon klingelte.
»Das muß Susan sein oder Fair«, murrte Pewter.
Harry nahm den Hörer ab; das Telefon stand auf dem Nachttisch. »Hallo.«
»Han...« Susans Stimme war außer Atem. »Hank Brevard wurde ermordet im Krankenhaus aufgefunden.«
»Häh?« Harry setzte sich auf.
»Bobby Minifee hat ihn im Heizungskeller gefunden, gleich nach Sonnenuntergang. Mit aufgeschlitzter Kehle. Oh, oh.« Susan schau­derte.
Susan, eine der maßgeblichen jüngeren Bürgerinnen von Crozet, gehörte dem Krankenhausvorstand an. Sam Mahanes hatte verant­wortungsbewußt eilends alle Mitglieder des Vorstands angerufen, dem auch Mim Sanburne und Larry Johnson angehörten.
»Oh, ich wünsche, ich hätte nicht so auf ihm herumgehackt.« Harry war zerknirscht. »Auch wenn er ein Meckerfritze war.«
»Harry, ein kleiner Ausdruck von Kummer wäre hier vielleicht an­gebracht.«
»Ach Scheiße, Susan. Ich hab Kummer ausgedrückt - ein bißchen, du Pingeltante! Außerdem spreche ich mit dir.«
Ein kleines Kichern kam durch die Leitung. »Er war ein Miesma­cher. Trotzdem - die Kehle aufgeschlitzt zu kriegen.«
»Ein schneller Tod, nehme ich an.«
Die Tiere spitzten die Ohren.
Susan schwieg eine Sekunde. »Meinst du, die Menschen sterben, wie sie gelebt haben?« »Ach, ich weiß nicht. Nein, nein. Ich meine, wie kann man sterben, wie man gelebt hat, wenn jemand sich hinter einem heranschleicht und s-s-s-t.«
»Auf deine Geräuscheffekte kann ich verzichten.«
»Und wie kann man sterben, wie man gelebt hat, wenn man in ei­nem Krankenhausbett liegt und überall Schläuche in einem stecken. Das ist ein langsames Wegsacken. Ich fände es widerwärtig. Vermut­lich finden die meisten Menschen es widerwärtig.«
»Ja, aber manchmal frag ich mich das eben. Worauf ich hinaus will, selbst wenn man so auf dem Sterbebett liegt, würde man sozu­sagen den Tod so angehen, wie man das Leben angegangen ist. Die einen stellen sich ihm, andere leugnen ihn, wieder andere machen ein fröhliches Gesicht.«
»Ach so. Ja, dann tut man es wohl - ich meine, man stirbt, wie man gelebt hat. Das macht Hanks Tod nur noch sonderbarer. Jemand packt ihn und Schluß. Schnell, brutal, wirkungsvoll. Drei Eigen­schaften, die ich Hank nicht zuschreiben würde.«
»Nein, aber seinem Mörder.«
Harry überlegte lange. »Vermutlich. Was so seltsam ist, warum sollte jemand Hank Brevard umbringen wollen, außer um ihn nicht mehr sagen zu hören, daß unser Land ein Pfuhl politischer Korrupti­on ist, Sam Mahanes ihn zu hart ran nimmt, und nicht zu vergessen Hanks Theorien zum Kennedy-Attentat.«
»Fidel Castro«, setzte Susan hinzu.
»Für mich ist das ein Teil des Kennedy-Attentats.« Harry wechselte vorsichtig das Thema. »Wann habt ihr eine Vorstandsversammlung? Ich nehme doch an, daß eine außerplanmäßige stattfindet.«
»Die Mim an sich reißen wird, sobald Sam sie eröffnet hat.«
»Er soll bloß gute Miene machen, wenn sie's tut. Sie gehört zu den größten Geldgebern des Krankenhauses. Außerdem, so herrisch Mim auch sein kann, sie hat gute Ideen. Dabei fällt mir ein, ich wollte dich morgen anrufen und dir erzählen, daß Little Mim für den Bürgermei­sterposten von Crozet kandidieren will.«
»Von wegen morgen. Du hättest mich in der Minute anrufen sollen, als du zur Tür reinkamst«, schalt Susan sie.
»Wollte ich ja auch, aber dann hab ich den Küchenboden ge­schrubbt, weil man vor lauter Schlamm drauf ausgerutscht ist, und dann hab ich Tucker die Nägel geschnitten, was sie nicht ausstehen kann, das große Baby.«
»Ich hasse das wie die Pest«, erwiderte Tucker.
»Hat Marilyn den Verstand verloren?«
»Ich weiß nicht. Sie hat mich ein bißchen unter Druck gesetzt, aber nicht auf die fiese Art. Sie sagte, ihr Vater hätte seine Arbeit gut gemacht. Aber sie und er wären über die Entwicklung von Crozet gegensätzlicher Auffassung, vor allem was die Industrie betrifft. Und weißt du, sie hat ja Recht. Sie sagte, es wird Zeit, daß unsere Genera­tion zum Zuge kommt.«
»Wir waren Schlafmützen«, gab Susan zu. »Und was willst du jetzt machen? Du steckst in der Zwickmühle.«
»Ich hab gesagt, ich werd's mir überlegen. Sie wird dich auch fra­gen. Wir werden uns entscheiden müssen und das auch noch öffent­lich.«
»Hm, hm. Ich rufe Reverend Jones an, damit er die Damen der lu­theranischen Kirche in Gang bringt. Miranda wird die Gruppe von derKirche zum Heiligen Licht< organisieren. Wir gehen am besten alle morgen Vormittag zu Lisa Brevard.«
»Gut. Wann gehst du?«
»Neun Uhr.«
»Okay. Dann bin ich auch um neun da. Bis dann.« Harry legte auf, informierte ihre drei tierischen Freundinnen über den schrecklichen Vorfall, dann dachte sie an die Aufgabe, die ihr morgen bevorstand.
Trauer in ihrer unmittelbaren Nähe verstörte sie. Doch als ihre Mut­ter und ihr Vater im Abstand von einem Jahr gestorben waren, hatte sie es zu schätzen gewußt, daß die Menschen gekommen waren, um mit ihr zu trauern, zugedeckte Schüsseln mit Speisen mitgebracht, geholfen hatten. Wie selbstsüchtig, sich anderen Menschen in Not zu verweigern, weil ihr Schmerz einem Unbehagen bereitet. Die Men­schen fühlen sich aus verschiedenen Gründen unbehaglich. Die Männer fühlen sich schrecklich, weil sie den Schmerz nicht bestim­men können, und Männer sind nun mal dazu erzogen, Dinge zu bestimmen. Die Frauen versuchen die Leidenden emphatisch zu trö­sten. Vielleicht lassen sich die Geschlechter nicht so sauber in diese Kategorien einteilen, aber für Harry war es so.
Sie stellte ihren Wecker eine halbe Stunde früher auf fünf Uhr. Dann knipste sie das Licht aus. »Wer in aller Welt wollte wohl Hank Brevard ermorden?«
»Jemand, der sehr selbstsicher ist«, bemerkte Mrs. Murphy weise.
»Warum sagst du das?«, fragte Pewter.
»Weil er oder sie sich im Keller genau auskennt, vermutlich er. Er hat die Leiche dagelassen. Menschen, die ihre Spuren verwischen wollen, vergraben die Leiche. Das glaube ich zumindest. Es hat et­was Anmaßendes, Hank einfach hingeplumpst da liegen zu lassen. Und er kannte entweder den Zeitplan, den Arbeitsablauf, oder er verließ sich einfach drauf, daß sonst niemand im Keller sein würde.«
»Du hast Recht«, sagte Tucker.
»Wollt ihr wohl still sein? Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«
»Versuchs mit Koma«, witzelte Pewter.
Die anderen zwei kicherten, verstummten dann aber.
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Der Zeiger der Waage blieb bei 22 Pfund, 160 Gramm stehen. Tom Yancy, der Gerichtsmediziner, nahm das Gehirn herunter. Sein Assi­stent notierte das Gewicht.
Rick und Coop waren bei so vielen Autopsien zugegen gewesen, daß sie nicht zimperlich waren, doch Rick war es zuwider, wenn der Gerichtsmediziner die Schädeldecke aufsägte. Von dem Geräusch der winzigen Blätter, die in den Knochen schnitten, und dem Geruch des Knochens wurde ihm übel. Alles Übrige machte ihm nichts aus. Den meisten Leuten wurde flau im Magen, wenn die Leiche von oben bis unten aufgeschnitten wurde, aber das konnte er ganz gut verkraften.
Sämtliche Organe wurden Hank Brevard entnommen.
»Die Leber ist ziemlich am Ende«, erklärte Tom. »Vom Saufen.«
»Komisch, ich habe ihn nie betrunken gesehen«, bemerkte Rick.
»Sicher, man kann auch ohne Alkohol einen Leberschaden haben, aber das hier ist Zirrhose. Er hat getrunken.«
»Vielleicht war er deswegen so eklig. Er war die meiste Zeit verka­tert«, sagte Coop.
»Er war nicht gerade eine Lichtgestalt, was?« Tom stocherte um das Herz herum. »Sehen Sie. Das Herz ist disproportioniert. Die linke Seite mußte etwa halb so groß sein wie die rechte. Bei ihm ist sie kleiner. Er wäre wahrscheinlich eher früher als später umgekippt, weil seine Pumpe zu schwer gearbeitet hat. Jeder Körper hat seine Geheimnisse.«
Nach der Autopsie wusch Tom sich Gesicht und Hände.
»Das Ergebnis?«, fragte Rick.
»Ach ja. Da gibt's keinen Zweifel. Von links nach rechts, wie Sie festgestellt haben. Bis auf den Knochen. Der dritte Halswirbel wurde sogar von der Klinge eingekerbt, wie ich Ihnen gezeigt habe. War verdammt nahe dran, ihm den Kopf abzutrennen. Eine rasiermesser­scharfe Klinge. War nichts Schluderiges oder Schartiges dran. Sehr saubere Arbeit.«
»Die Präzision eines Chirurgen.« Coop verschränkte die Arme. Sie wurde langsam müde und hungrig.
»Würde ich sagen, obwohl eine Menge Leute so einen Schnitt ma­chen könnten, wenn das Werkzeug scharf genug ist. Die Menschen schlitzen sich seit Urzeiten gegenseitig die Kehlen auf. Darin sind wir richtig gut.« Tom lächelte gequält.
»Aber der Angreifer muß kräftig gewesen sein.« Rick konnte die chemischen Laborgerüche nicht ausstehen.
»Ja. Der Täter war ganz sicher keine Frau, es sei denn, sie macht Bankdrücken mit zweihundertfünfzig Pfund Gewichten, und manche tun's. Manche tun's. Doch der Beschaffenheit der Wunde nach war es jemand, der ein bißchen größer ist als Hank. Sonst wäre die Wun­de ein Stückchen weiter unten gewesen, es sei denn, er zwang Hank auf die Knie, aber Sie sagten ja, am Tatort gab es keine Anzeichen eines Kampfes.«
»Nein.«
»Dann ist meine Vermutung, die sicher auch Ihre ist, daß der Mör­der von hinten herankam, so groß wie Hank war oder größer, ihn am Mund gepackt und so schnell geschnitten hat, daß Hank kaum wußte, was ihm geschah. Ich nehme an, darin liegt ein Trost.«
»Wie lange hat es gedauert, bis er tot war?«
»Ungefähr zwei Minuten.«
»An geeigneten Messern dürfte im Krankenhaus kein Mangel herr­schen«, meinte Coop.
»Oder an Menschen, die damit umgehen können.« Tom öffnete die Tür zum Flur.
Flammen tanzten hinter der Glasscheibe des rot emaillierten Holz­ofens. Tussie Logan legte in der Küche den Hörer auf. Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, bemerkte Randy Sands, ihr Mitbewohner und bester Freund, ihr aschfahles Gesicht. »Was ist passiert?«
»Hank Brevard ist tot.«
»Herzinfarkt?« Randy stand auf, ging zu Tussie und legte ihr sei­nen Arm um die Schultern.
»Nein. Er wurde ermordet.«
»Was?« Randy ließ seinen Arm sinken, drehte sich zu ihr und sah sie an.
»Jemand hat ihm die Kehle aufgeschlitzt.«
»Großer Gott.« Er holte tief Luft. »So was Primitives.« Er ging wieder zum Sofa. »Komm, setz dich zu mir. Reden tut gut.« »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie ließ sich neben ihn fallen, wodurch sich sein Kissen ein kleines bißchen hob.
»Wer hat dich eben angerufen?«
»Das war Debbie, Jordan Ivanics Sekretärin. Ich nehme an, wir werden alle nacheinander angerufen. Sie sagte, Sheriff Shaw oder Deputy Cooper würden uns befragen und.« Sie biß sich auf die Lippe.
»Er war nicht gerade der liebenswürdigste Mensch, aber trotzdem.« Er legte seinen Arm wieder um sie. »Es tut mir Leid.«
»Ich war erst kürzlich mit ihm im Postamt und er hat gemeckert und gestöhnt wegen der Spätschicht, weil jemand krank war oder so. Die meiste Zeit bin ich ihm über den Mund gefahren.« Sie atmete heftig ein. »Jetzt hab ich deswegen ein schlechtes Gewissen.«
Randy klopfte ihr auf die Schulter. »So waren doch alle zu ihm. Er war ein Langweiler.«
Ein Holzscheit knisterte im Ofen.
Tussie zuckte zusammen. »Man kann nie wissen. Wie banal.« Sie wiegte sich hin und her. »Wie schrecklich banal, aber wahr. Da ar­beite ich mit hoffnungslos kranken Kindern im Krankenhaus. Ich meine, Randy, wir wissen, daß die meisten von ihnen nicht die ge­ringste Chance haben, aber das hier erschüttert mich.«
»Mit unheilbar kranken Kindern arbeiten ist dein Beruf. Einen Kol­legen, oder als was du Hank auch immer bezeichnest, zu haben ist was ganz anderes. ihn ermordet zu sehen, meine ich. Manchmal mach ich den Mund auf und kann meine Zunge nicht im Zaum hal­ten«, entschuldigte er sich.
»Fängst einen Satz an und springst gleich zum zweiten, bevor du den ersten zu Ende gesprochen hast.« Sie lächelte traurig. »Randy, ich muß ins Krankenhaus zur Arbeit, und da läuft ein Mörder frei herum.« Sie schauderte.
»Das weißt du nicht. Es könnte im Affekt passiert sein.«
»Ein mordlustiger Verrückter geht ins Krankenhaus und sucht sich Hank aus.«
»Also« - sein Ton wurde leichter -, »du weißt, was ich meine. Es hat nichts mit dir zu tun.«
»Gott, das will ich hoffen.« Sie schauderte wieder und er klopfte ihr unaufhörlich auf die Schulter, ließ seinen Arm um sie gelegt.
»Dir wird nichts passieren.«
»Randy, ich hab Angst.«
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Sobald der Mensch in ein bestimmtes Alter kommt, ist der Tod, wenn auch kein Freund, so doch ein Bekannter. Ein plötzlicher Tod jedoch überrumpelt die Menschen jedes Mal.
Lisa Brevard, Anfang fünfzig, war durch den Tod ihres Mannes wie gelähmt. Ihn zu verlieren war schlimm genug, aber daß er er­mordet wurde, war doppelt traurig. Sie kannte seine Fehler und liebte ihn trotzdem. Vielleicht hätte man umgekehrt von ihm dasselbe sa­gen können.
Nachdem sich Harry von den Brevards verabschiedet hatte, aßen Susan, sie und Coop bei Miranda Hogendobber, der, besten Köchin in Crozet, zu Mittag.
»Wann kommt Tracy zurück?«, erkundigte sich Coop bei Miranda nach ihrem Highschool-Freund, der sie beim Schultreffen im ver­gangenen Jahr umworben hatte.
»Sobald er das Haus verkauft hat.« Sie stellte die letzte Schüssel auf den Tisch - Kartoffelbrei -, setzte sich und nahm Harrys und Coops Hände. Coop nahm Susans Hand, so daß der Kreis geschlos­sen war. »Himmlischer Vater, wir danken dir für deine großzügige Gabe an Speisen und Freundschaft. Wir bitten dich, stütze und tröste Lisa und die Familie in ihrer Zeit der Trauer. Wir bitten dich in Jesu Namen. Amen.«
»Amen«, sprachen die anderen nach, ebenso die Tiere, die sich rasch über ihre Schüsseln auf dem Fußboden hermachten.
»Sie sehen wunderbar aus, Miranda.« Susan war stolz auf Miranda, die vierzig Pfünd abgenommen hatte.
Miranda lächelte. »Männer verlieben sich mit den Augen, Frauen mit den Ohren.«
Cook sah hoch, ihre Gabel verharrte in der Luft. »Das ist mir noch nie in den Sinn gekommen.«
»Der Herr hat uns verschieden geschaffen. Es ist sinnlos, sich dar­über zu beklagen. Wir müssen es hinnehmen und außerdem« - Mi­randa reichte die Schüssel nach links weiter - »würde ich es gar nicht anders haben wollen.«
»Huhu.« Harry zog die Augenbrauen hoch.
»Fangen Sie bloß nicht wieder an, Harry.« Miranda warf ihr einen gespielt wütenden Blick zu.
»Ich hoffe, daß Tracy das Haus in Hawaii schnell verkauft.« Harry gab Salat in ihre Schüssel.
»Das hoffe ich auch. Ich fühle mich wieder wie ein junges Mäd­chen.« Miranda strahlte.
Sie unterhielten sich über Tracy und andere in der Stadt, aber das Gespräch kam immer wieder auf Hank Brevard zurück.
»Cooper, enthältst du uns was vor?«, fragte Harry.
»Nein. Wir brauchen Zeit, um jemandes Leben zu rekonstruieren, und das müssen wir bei Hank. Was immer er war, was immer er getan hat, jemand wollte seinen Tod. Der reine Wahnsinn.«
»Er hätte nicht, sagen wir, jemanden überraschen können, der. « Susan beendete ihren Satz nicht, weil Harry ihr ins Wort fiel.
»Im Heizungskeller vom Krankenhaus?«
»Harry, jemand hätte Beweise in den Heizkessel werfen können«, verteidigte sich Susan.
»Höchstwahrscheinlich in den Verbrennungsofen.« Darauf be­schrieb Cooper ihnen das Innere des Krankenhausgebäudes. »Ihr seht also, bei den vielen Gängen, da muß sich jemand, wer immer es ge­tan hat, genau ausgekannt haben.«
»Jemand der dort arbeitet«, sagte Miranda.
»Oder jemand der dort Geräte wartet. Wir müssen jeden einzelnen Dienstleister, Mechaniker, Lieferjungen aufstöbern, der in dem Haus ein und aus geht.«
»So 'n Haufen Arbeit«, rief Miranda aus. »Wie in der alten Fern­sehserie>Polizeiberich<t. Sie werfen ein Netz über alles, nicht?«
Cooper nickte. »Und früher oder später, Miranda, tritt etwas zu Ta­ge.«
Und so kam es, aber ganz anders, als sie dachten.
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»Mann oh Mann.« Harry schloß die Tür des Postamts genau in dem Augenblick hinter sich, als Rob Collier vor dem Haupteingang hielt. Sie lief nach vorn und öffnete die Tür. »Montag, Montag.«
»Ich hab jede Menge Zeug für dich«, trällerte Rob und schleppte zwei zusätzliche, proppenvolle Leinensacke mit Post herein.
»Valentinstag. Hatte ich vergessen.« Sie schnitt eine Grimasse, als er die zwei zusätzlichen Säcke auf den Boden plumpsen ließ.
»Denk nur an all die Liebe in diesen Sacken«, witzelte er.
»Du bist gut gelaunt.«
»Ich hab mein Valentinsgeschenk schon heute Morgen gekriegt.«
»Red bloß nicht von Sex, Rob, ich bin zu zart besaitet.«
Er grinste sie an, sprang in das große Postauto und fuhr weiter nach Whitehall, wo ein kleines Postamt ihn erwartete.
»Meint ihr, daß Mom Liebesbriefe gekriegt hat?« Tucker zerrte an einem Sack.
»Ich glaub, sie legt keinen Wert drauf. Sie muß ihre eigene Post genauso sortieren wie die von den anderen«, erwiderte Murphy.
»Sankt Valentin. Es müßte einen Sankt Katzenminze geben, oder wie wär's mit Sankt Thunfisch?« Pewter, die ein reichhaltiges Früh­stück verdrückt hatte, dachte jetzt schon ans Mittagessen, morgens um halb acht.»Ein Mensch namens Valentin hat bestimmt nie ge­lebt.«
»Doch, den gab 's. Er lebte im dritten Jahrhunden und starb an der Via Flaminia in Rom unter der Herrschaft des Claudius den Märty­rertod. Die Geschichten widersprechen sich, aber ich halt mich an diese«, klärte Mrs. Murphy ihre graue Freundin auf.
»Woher weißt du das alles?«, fragte Pewter gereizt.
»Immer wenn Harry liest, guck ich ihr über die Schulter.«
»Lesen find ich langweilig«, antwortete Pewter aufrichtig.»Findest du es auch langweilig, Tucker?«
»Nein.«
»Tucker, du kannst doch gar nicht lesen.«
»Kann ich wohl.« Die Corgihündin funkelte Murphy böse an.»Ich bin kein Afghanischer Windhund, der von seinem Aussehen besessen ist. Ich hab in diesem Leben einiges gelernt. Aber ich kapier nicht, was ein ermordeter Priester mit Liebespaaren zu tun hat. Geht's beim Valentinstag nicht um Liebespaare?«
Mit überlegener Miene hob Murphy ihre Schwanzspitze, die sie ge­fühlvoll putzte, und erwiderte:»Früher hat man geglaubt, daß die Vögel sich am vierzehnten Februar paaren, und ich nehme an, weil Valentin an diesem Tag ermordet wurde, hat man die Paarung ir­gendwie mit ihm in Verbindung gebracht.«
»Entschuldigung, daß ich so spät komme.« Miranda kam durch den Hintereingang gehastet. »Ich hab verschlafen.«
Harry, die bis zu den Ellbogen in Post steckte, lächelte. »Das pas­siert Ihnen selten.«
Sie hatten am Sonntag über die Ermordung von Hank Brevard ge­sprochen, und ohne Umschweife, wie es Menschen eigen ist, die sich schon lange kennen oder intensive gemeinsame Erlebnisse hatten, kamen sie sofort darauf zurück.
»Ein Unfall?« Miranda legte Pakete in Regale, die mit Zahlen und Buchstaben gekennzeichnet waren, so daß die Pakete leicht zugeord­net werden konnten.
»Unmöglich.«
»Ich versuche wohl, etwas zu finden, das.« Ein Klopfen an der Hintertür unterbrach ihren Gedankengang.
»Wer ist da?«, rief Harry.
»Miss Wonderfull.«
»Susan.« Harry lachte, als ihre beste Freundin die Tür öffnete. »Hilf uns und mach Tee, ja? Rob ist zeitig gekommen, und ich hab noch kein Wasser aufgesetzt. Was führt dich denn so früh hierher?«
Susan spülte den Teekessel in dem kleinen Ausguß im hinteren Teil des Raumes aus. »Brooks Volvo ist in der Werkstatt, drum hab ich sie zur Schule gefahren. Danny ist auf einer Exkursion, deshalb muß­te ich's machen.« Dan, ihr Altester, würde in diesem Herbst aufs College gehen. »Ich möchte schwören, der Volvo, den Ned ihr ge­kauft hat, ist der Prototyp. Eine Riesenkiste, aber sicher.«
»Was fehlt ihm denn?«, fragte Miranda.
»Ich glaube, der Generator hat den Geist aufgegeben.« Sie gab Teebeutel in drei Tassen, dann half sie die Post sortieren, bis das Wasser kochte. »Man sollte meinen, die meisten Leute haben ihre Valentinskarten schon früher verschickt.« »Haben sie auch, aber heute« - Harry betrachtete die Massen von Post - »ist es einfach verrückt. Es sind nicht mal besonders viele Rechnungen dabei. Die Rechnungen rollen nächste Woche hier an.«
Der Wasserkessel flötete. »So, Mädels, wie stark wollt ihr euren
Tee?«
»Wie üblich«, riefen beide, was hieß, Harry wollte ihren schwarz und Miranda wollte einen Teelöffel Honig und einen Tropfen Sahne.
Susan brachte ihnen ihre Tassen und trank selbst auch eine.
»Murphy, was guckst du?«
»Der Jiffyumschlag riecht aber komisch.« Sie stieß dagegen.
Pewter und Tucker gingen zu ihr.
»Ja«, Pewter schnupperte.»An Dr. Bruce Buxton.«
Verwundert legte Tucker den Kopf nach rechts, dann nach links. »Getrocknetes Blut. Schwach, aber es riecht wie getrocknetes Blut.«
Die Katzen sahen sich an und dann wieder zu Tucker, deren Ge­ruchssinn unanfechtbar war.
»Genug jetzt, Kinder. An Regierungseigentum wird nicht herumge­fummelt.« Harry schnappte sich den Umschlag, las den Namen des Empfängers, dann legte sie ihn in ein Regalfach, weil er zu groß für das Postfach war. »Hat Ned dir irgendwas erzählt?«, fragte sie Su­san.
»Nein. Mandantengeheimnis.«
Susans Ehemann, ein gefragter Rechtsanwalt, trug so manches Ge­heimnis in sich. So sehr er auch zuweilen in Versuchung geriet, nie verriet er seiner Frau die Gedanken oder Taten eines Mandanten.
»Steht Bobby Minifee unter Verdacht?« Miranda stellte ihre Tee­tasse auf die Trennklappe.
»Nein. Nicht ernsthaft«, erwiderte Susan.
»Hat jemand von euch Coop gesehen?« Harry beförderte einen Haufen Post in das Postfach ihres Ex-Mannes.
»Nein. Sie muß Überstunden machen.« Susan betrachtete die Rückseite eines weißen Umschlags. »Warum verschickt jemand ei­nen Brief ohne Absender, bei den Zuständen, die bei der Post herr­schen. Harry, Miranda, war nicht als Beleidigung gemeint.«
»Hab ich auch nicht so aufgefaßt.« Harry legte einen leeren Sack zusammen. »Vielleicht vergessen sie's in der Eile.«
Um Punkt acht Uhr stand Marilyn Sanburne am Vordereingang, ge­rade als Miranda aufschloß.
»Guten Morgen. Oh, Miranda, woher haben Sie den Pullover? Das Preiselbeerrot paßt prima zu Ihrem Teint.«
»Den habe ich selbst gestrickt.« Die ältere Frau lächelte. »Wir ha­ben so viel Post - ein bißchen ist schon in Ihrem Fach, aber Sie soll­ten lieber heute Nachmittag noch mal nachsehen.«
»Ist gut.« Little Mim holte ihren Postfachschlüssel hervor, schloß das Fach auf, zog eine Menge Post heraus. Sie sah sie rasch durch, dann rief sie laut: »Ein Brief von Blair.«
»Wie schön«, sagte Harry schnell, weil Little Mim fürchtete, daß Harry selbst Absichten auf den gut aussehenden Dressman hatte, was aber nicht stimmte.
»Übrigens, ihr sollt als Erste erfahren, daß ich das alte Apotheken­gebäude gemietet habe und dort mein Wahlkampfhauptquartier ein­richten werde.«
»Da ist aber viel Platz«, entfuhr es Harry.
»Ja.« Little Mim lächelte und verabschiedete sich.
Sie sahen zu, wie sie in ihr Auto stieg und Blairs Brief öffnete. Sie war so in die Lektüre vertieft, daß sie ihre Mutter nicht bemerkte, die neben ihr hielt.
Mim parkte ein, stieg aus, gut gekleidet wie immer, und ging zur Fahrerseite des Autos ihrer Tochter. Little Mim sah ihre Mutter nicht, weshalb Big Mim mit dem Zeigefinger ans Fenster klopfte.
Erschrocken kurbelte Little Mim das Fenster herunter. »Mutter.«
»Tochter.«
Darauf wurde es still. Little Mim hatte nicht den Wunsch, ihren Brief zu zeigen, und sie war ganz und gar nicht begeistert, daß ihre Mutter gesehen hatte, wie sehr sie in ihn vertieft gewesen war.
Sie lenkte sie listig ab. »Mutter, ich hab die Apotheke gemietet.«
»Ich weiß.«
»Woher weißt du das?«
»Zeb Berryhill hat deinen Vater angerufen, er wollte wissen, ob er sich deswegen aufregt, und dein Vater hat gesagt, nein, er regt sich nicht auf, er würde sich wirklich auf die Herausforderung freuen. Jetzt weißt du's.«
»Oh.« Ein bißchen enttäuscht steckte Little Mim den Brief in ihre Manteltasche. Sie hatte gehofft, Stadtgespräch zu sein.
»Muß ein schöner Brief sein.«
»Mutter, ich muß ein paar Geheimnisse haben.« »Warum? Niemand sonst in dieser Stadt hat welche«, sagte die Frau, deren Geheimnisse Jahrzehnte zurückreichten.
»Oh, jeder hat Geheimnisse. Wie der Mensch, der Hank Brevard ermordet hat.«
»Hm, hm, da ist was dran. Ich muß gleich zur Umweltratsver­sammlung in Piedmont. Schönen Valentinstag.«
»Dir auch, Mumsy.« Little Mim lächelte entschieden zu viel.
Als sie losfuhr, ging Big Mim ins Postamt, gerade als Dr. Buxton in die Parklücke fuhr, die ihre Tochter soeben frei gemacht hatte. In diesem Augenblick überlagerte die Verärgerung über ihre Tochter den dringlicheren Klatsch des Tages.
»Mädels«, sagte Mim zu ihnen, »ich nehme an, Sie haben von Ma­rilyns hirnrissigem Vorhaben gehört, gegen ihren Vater anzutreten.«
»Ja«, erhielt sie zur Antwort.
»Gar nicht hirnrissig«, meinte Pewter frech.
Bruce kam nach Mim herein, nickte allen zu, öffnete sein Postfach und war schon fast wieder draußen, als Miranda sein Päckchen ein­fiel. »Dr. Buxton, warten Sie. Ich hab einen Umschlag für Sie.«
»Danke.« Er trat neben Mim an die Trennklappe.
Sie stützte die Ellbogen auf die Klappe. »Bruce, was geht im Kran­kenhaus vor? Das Ganze ist äußerst erschütternd.«
»Ich weiß es nicht. Er war nicht der angenehmste Mensch auf Er­den, aber ich glaube nicht, daß das zu Mord führt.
Wäre dem so, dann wären noch viel mehr von uns tot.« Er schaute Mim direkt in die Augen.
»War das ein Versuch, hintergründig zu sein?« Es fuchste sie, wenn man ihr nicht den gebührenden Respekt erwies.
»Nein. Ich bin nicht hintergründig. Sie wissen doch, daß ich aus Missouri bin, und wir aus Missouri sind ausgesprochen vordergrün­dig.«
»Zwei Punkte.« Murphy sprang auf die Trennklappe, Pewter hin­terher.
»Laß mich raus«, bat Tucker Harry, weil sie unbedingt hinüber wollte zu Bruce und Mim.
»Heulsuse.« Harry öffnete die Schwingtür und die Corgihündin tappte in den Publikumsbereich.
»Sie und Truman.« Mim klopfte mit ihren langen Fingernägeln auf den Schalter.
»Hier.« Miranda schob den Umschlag über den Schalter.
»Ah.« Bruce befühlte den Umschlag, schaute auf den Absender - es war sein Sprechzimmer im Krankenhaus. »Huh«, sagte er laut vor sich hin. Mit dem Fingernagel hob er den roten Streifen an, zog dar­an und riß so den Umschlag auf. Er schüttelte ihn und ein großes blutiges Skalpell fiel heraus. »Verdammt, was soll das!«
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Coop steckte das Skalpell in eine Plastiktüte. Rick nahm sich Dr. Bruce Buxton vor, der nicht gut gelaunt war. »Fällt Ihnen irgendwas dazu ein?«
»Nein.« Bruce schob den Unterkiefer vor, als er dem Sheriff ant­wortete.
»Ach, kommen Sie, Doc. Sie haben Feinde. Wir alle haben Feinde. Jemand zeigt mit dem Finger auf Sie und sagt:>Der ist der Mörder, und das ist der Beweis<.«
Bruce, der gut zehn Zentimeter größer war als Rick, straffte die Schultern. »Ich hab Ihnen doch gesagt, ich kenne niemanden, der so was tun würde, und ich hab Hank Brevard nicht umgebracht.«
»Möchte wissen, wie viele Patienten er auf dem Operationstisch verloren hat«, sagte Pewter, die ewige Zynikerin.
»Er hat vermutlich mehr durch sein Benehmen am Krankenbett verloren als durch Inkompetenz«, bemerkte Mrs. Murphy scharfsin­nig.
»Er hat keine Angst. Ich kann Angst riechen und er gibt diesen Ge­ruch nicht von sich.« Tucker beschnupperte Bruces Hosenbein.
»Sie können ruhig die Post weiter sortieren. Aber sagen Sie mir zu­erst mal, wo Sie den Umschlag gesehen haben«, bat der Sheriff Har­ry, Miranda und Susan, die jetzt hier festsaß, weil sie vorbeigekom­men war, um zu helfen. Er hatte Mim zuerst befragt, damit sie gehen konnte.
»Ich hab ihn zuerst gesehn«, verkündete Tucker.
»Hast du gar nicht. Ich hab ihn zuerst gesehn«, widersprach Pewter dem Hund mit den leuchtenden Augen.
»Das kümmert die nicht. Auch wenn du den Menschen eine Woche gäbst, würden sie immer noch nicht kapieren, daß uns was Merk­würdiges zuerst aufgefallen ist.« Murphy ließ sich auf dem Sims zwischen den oberen und unteren Postfächern auf die Seite plump­sen.
»Ich hab den Umschlag gesehen.« Von einem Frösteln gepackt, rollte Harry ihren Rollkragen hoch, den sie zuvor heruntergekrempelt hatte. »Tatsächlich hat Mrs. Murphy ihn erschnuppert. Weil er ihr aufgefallen ist, ist er mir dann aufgefallen.« »So eine Überraschung.« Mrs. Murphys lange seidige Augenbrau­en schnellten hoch.
»Hören Sie, Sheriff. Ich muß in einer Stunde im Krankenhaus sein und die Hände desinfiziert haben.« Bruce verlagerte ungeduldig sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.
»Wann sind Sie dort fertig?« Rick ignorierte Bruces überhebliches Getue.
»Wenn keine Komplikationen auftreten, so gegen vier.«
»Dann sehen wir uns um vier in Ihrem Sprechzimmer.«
»Das muß doch nicht publik gemacht werden, oder?« Bruce hob die Stimme, die für einen so großen Mann eigenartig hell war.
»Nein.«
»Sam Mahanes braucht nichts davon zu wissen, wenn es sich nicht als die Mordwaffe herausstellt. Und das wird es nicht.«
Coop mit ihrem guten Gespür für Zwischentöne und Nuancen hörte die unterdrückte Wut, als Bruce Sam Mahanes erwähnte.
»Wieso sind Sie so sicher, daß es nicht die Mordwaffe ist?«, fragte sie.
»Weil ich ihn nicht getötet habe.«
Sie blieb beharrlich. »Das Skalpell könnte trotzdem die Mordwaffe sein.«
»Ich hab gehört, daß Hank um ein Haar enthauptet wurde. Dafür braucht man eine breite, lange, scharfe Klinge. Dabei fällt mir ein, die Geschichte war auf allen Nachrichtenkanälen und in der Zeitung. Das Krankenhaus wird bald von Reportern überrannt werden. Wol­len Sie mich wirklich in meinem Sprechzimmer aufsuchen?«
»Ja«, erwiderte Rick.
Rick wollte das Krankenhauspersonal wissen lassen, daß er Dr. Buxton aufsuchte, aber das sagte er ihm nicht. Er wollte dort weitere Angestellte befragen.
Es stand für ihn keinesfalls fest, daß der Mörder im Krankenhaus arbeitete. Fest stand jedoch, daß der Mörder den Grundriß des Kel­lers kannte.
Trotzdem hoffte Rick, daß seine Anwesenheit die eine oder andere Tatsache aufstören oder gar den Täter verstören würde.
»Also, wir sehen uns um vier.« Bruce ging, ohne auf Wiedersehen zu sagen.
»Harry, wohin gucken Sie?« Rick deutete auf sie.
»Auf Sie.«
»Und?«
»Sie haben eine gute Menschenkenntnis«, lobte sie ihn.
Überrascht erwiderte er: »Danke« - holte tief Luft - »und stecken Sie bloß nicht Ihre Nase in diesen Fall.«
»Ich stecke meine Nase nicht rein. Ich arbeite hier. Das Skalpell ist mit der Post gekommen.« Sie hob die Hände.
»Harry, ich kenne Sie.« Er stieß mit dem Zeh gegen einen Post­sack. »Schön, gehen Sie wieder an die Arbeit. Susan?«
»Ich bin zum Tee vorbeigekommen und um zu helfen. Es ist Valen­tinstag.«
»Oh, Scheiße.« Er schlug sich an den Kopf.
»Soll ich Ihrer Frau Rosen schicken lassen?«, erbot sich Miranda.
Rick lächelte sie dankbar an. »Miranda, Sie retten mir das Leben. Ich hab keine Minute Zeit, um das selbst zu erledigen. Die ersten Tage eines Falles sind entscheidend.«
»Das mach ich doch gern.« Miranda ging zum Telefon, Rick öffne­te die Trennklappe und ging vorne hinaus. »Coop«, rief er über die Schulter. »Fangen Sie heute im Keller des Krankenhauses an. Für den Fall, daß uns etwas entgangen sein sollte.«
»Roger.« Sie holte die Schlüssel des Streifenwagens aus ihrer Ta­sche.
Sie waren mit zwei Autos zum Postamt gekommen.
»Irgendwelche Hinweise?« Harry stellte die wichtige Frage jetzt, da Rick das Postamt verlassen hatte.
»Nein«, antwortete Cynthia Cooper wahrheitsgemäß. »Es scheint sich um einen klaren Mordfall zu handeln. Brutal.«
»Bedeutet das nicht gewöhnlich einen Racheakt?«, bemerkte Su­san, die zu viele Psychologiebücher gelesen hatte.
»Ja und nein.« Coop verschränkte die Arme. »Wenn ein Mörder einen starken Hass auf das Opfer hat, wird die Leiche oft verstüm­melt. Zu Fetischmorden gehört meistens ein bestimmtes Ritual oder eine Abartigkeit, sagen wir, das Abschneiden der Nase. Einfach ab­scheulich! Hier haben wir einen klaren Fall. Die Wahl eines Messers bedeutet, daß der Mörder körperlich nahe heran mußte. Es ist intimer als eine Schußwaffe, die ist zudem schwer wieder loszuwerden. Auch wenn der Mörder sie in den Verbrennungsofen geworfen hätte, könnte etwas übrig bleiben. Ein Messer ist leicht zu verstecken, leicht loszuwerden und nicht so leicht aufzuspüren. Ich will damit sagen, neben der eigentlichen Tatwaffe gibt es verschiedene Messer­typen, mit denen man die Tat hätte begehen können. Es ist etwas anderes, als wenn man eine fünfundvierziger Kugel aus einer Leiche holt. Zudem ist ein Messer leise.«
»Vor allem in den Händen von jemand, der seinen Beruf mit Mes­sern ausübt.« Murphy stürzte sich auf den dritten Postsack.
Cynthia, die größer war als die anderen Frauen, hob die Hände über den Kopf und streckte sich. Sie war müde, obwohl es Morgen war, und ihr tat alles weh. Sie hatte seit dem Mord nicht viel Schlaf ge­habt.
Miranda legte den Hörer auf, nachdem sie Blumen für Ricks Frau bestellt hatte. »Hab ich was verpaßt? Als ihr Mädels ohne mich gere­det habt?«
»Nein. Keine Verdächtigen«, sagte Harry.
»>Ihr werdet eurer Sünde innewerden, wenn sie euch finden wird.< Viertes Buch Mose, zweiunddreißigstes Kapitel.« Sie griff in den dritten Postsack und entdeckte, daß Murphy sich darin vergraben hatte. »Oh!« Sie zog das Zugband weiter auf. »Du kleiner Stinker.«
»Haha.« Murphy zog sich tiefer in die Papiermassen zurück.
»Harry, wenn ich irgendwann demnächst einen freien Tag habe, komm ich dich zu Hause besuchen.« Coop lächelte.
»Klar. Wenn's nicht zu kalt ist, können wir ausreiten. Oh, hey, ehe du gehst - ich weiß ja, du mußt -, hast du gehört, daß Little Mim bei den Bürgermeisterwahlen gegen ihren Vater antreten will?«
»Nein.« Cynthias Schultern knackten, sie ließ die Arme sinken. »Dann werden sie wohl auf Dalmally glückliche Familie spielen.« Sie lachte.
»Tja.« Harry zuckte mit den Achseln. Die Sanburnes lebten nach ihren eigenen Gesetzen.
»Das könnte die Lage ein bißchen erschüttern.« Cynthia seufzte, dann ging sie zur Tür.
»Ich finde, sie ist schon erschüttert genug«, bemerkte Miranda wei­se.
Harry machte einen kurzen Abstecher ins Krankenhaus zu Larry Johnson. Obwohl er mehr oder weniger im Ruhestand war, schien er ebenso hart zu arbeiten wie in der Zeit, bevor er Dr. Hayden McIntire als Partner aufgenommen hatte.
Sie erspähte ihn, als er vom Flur im ersten Stock in ein Zimmer ging.
Sie schlich auf Zehenspitzen zu dem Zimmer. Da war niemand au­ßer Larry.
Er sah auf. »Mein Artikel für das Mitteilungsblatt.« Er schnippte mit den Fingern. »Er ist in einem dicken braunen Umschlag auf dem Beifahrersitz in meinem Auto. Nicht abgeschlossen.«
Harry sah zu dem an der Decke verankerten Fernseher, auf das Krankenhausbett, das man höher und tiefer stellen konnte. Dann fiel ihr Blick auf die IVAC-Pumpe, eine Infusionspumpe mit einem Pla­stikbeutel an einem Gestell. Gewöhnlich wurde eine Nadel in den Arm des Patienten geschoben, und das Gerät konnte so programmiert werden, daß es eine bestimmte Dosis eines Medikaments oder einer Lösung abgab.
»Larry, sollte ich mal krank werden, sorgen Sie bloß dafür, daß ich Coca-Cola in meinem Tropf habe.«
»Immer noch besser als Wodka. Ich hab erlebt, wie Alkohol auf die raffinierteste Art in die Zimmer geschmuggelt wurde.« Er schob das Gerät beiseite.
»Irgendeine Idee?« Sie brauchte nicht zu sagen, daß sie den Mord meinte.
»Nein.« Er runzelte die Stirn.
»Bin halt neugierig.«
»Ich weiß.« Er lächelte sie an. »Entschuldigen Sie, daß ich meinen Artikel für das Mitteilungsblatt nicht zum Postamt gebracht habe. Ich hinke heute ein bißchen hinterher.«
»Kein Problem.«
Sie ging, fand mühelos sein Auto, nahm den braunen Umschlag an sich und fuhr nach Hause. Cindy Green, die Redakteurin des Mittei­lungsblattes, würde ihn morgen im Postamt abholen.
Das Großartigste an diesem Postamt war, daß es für alle zentral lag.
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»Eindringling! Eindringling!«, bellte Tucker, als sie einen Transpor­ter die Zufahrt hinauffahren hörte.
Murphy, die ungemein empfindsamen Ohren nach vorn gestellt, meinte lakonisch:»Das ist Fair, du dumme Pute.«
Wie die meisten Katzen konnte Murphy Reifengeräusche aus vier­hundert Metern Entfernung erkennen. Die Menschen staunten im­mer, woher Katzen wußten, daß ihr Partner oder ihre Kinder auf dem Nachhauseweg waren - sie konnten die verschiedenen Knirschgeräu­sche auseinander halten. Menschen konnten den Unterschied zwi­schen einem schweren Laster und einem Personenwagen erkennen, aber Katzen unterschieden die Reifengeräusche aller Fahrzeuge.
Eine Minute später hielt Fair vor der Hintertür. Murphy sprang auf die Küchenfensterbank und beobachtete, wie er aus dem Transporter stieg, sich wieder hineinbeugte und nach einer roten, mit einer wei­ßen Schleife verzierten Schachtel griff.
Er sah zum Himmel hoch, ging dann zur Veranda, öffnete die Tür, blieb an der hinteren Küchentür stehen und klopfte an. Er machte die Tür auf, bevor Harry>herein< rufen konnte.
»Ich bin's.«
»Ich weiß, daß du's bist.« Sie kam aus dem Wohnzimmer. »Deine Stimme ist tiefer als Susans.«
»Alles Gute zum Valentinstag.« Er gab ihr das rote Päckchen.
Harry küßte ihn auf die Wange. »Darf ich's gleich aufmachen?«
»Das ist der Sinn der Sache.« Er zog seinen Mantel aus und hängte ihn an einen Haken an der Hintertür.
»Wurmmittel! Danke.« Sie küßte ihn wieder.
Er hatte ihr einen Dreimonatsvorrat Wurmmittel für ihre Pferde ge­schenkt. Manche Frauen mochten das nicht romantisch finden, doch für Harry war es das perfekte Geschenk. »Ich hab auch was für dich.«
Sie lief ins Wohnzimmer und kam mit einem Buch zurück, das in braunes Fleischereipapier gewickelt, aber mit einem leuchtend roten Band samt Schleife versehen war. »Alles Gute auch dir zum Valen­tinstag.«
Er öffnete das Geschenk, strich das Papier glatt und rollte das Band zusammen.
Das Buch, in altes, dunkelbraun gegerbtes Leder gebunden, mit ei­nem roten Quadrat zwischen zwei erhabenen Wülsten am Rücken, verströmte einen unverkennbaren Geruch. Fair schlug die Titelseite auf. Das Erscheinungsdatum war in römischen Zahlen angegeben.
»Wow! 1792.« Er blätterte die Seiten durch. »Ist dir schon mal aufgefallen, daß die Druckfarbe in alten Büchern pechschwarz ist, weil die Buchstaben in das Blatt gedrückt wurden?«
»Ja. Das beste Verfahren.« Sie stand neben ihm und sie bewunder­ten das Buch, ein altes veterinärmedizinisches Werk, in London ge­druckt.
»Ein schönes Geschenk.« Er legte seine Arme um sie und küßte sie mit mehr als Zuneigung. »Du bist was Besonderes.«
»Aber was, das möcht ich wissen.« Pewter, die Lust auf eine Extra­portion Knusperkost hatte, war nicht in romantischer Stimmung.
»Ich hab Maisbrot von Miranda, falls du Hunger hast.«
»Ich hab Hunger!«
»Pewter, beherrsch dich«, sagte Harry zu der unterdessen sehr stimmgewaltigen Pewter, die beschlossen hatte, in hoher Stimmlage ein paar Chöre aus>Aida< zu singen.
Harry schüttete Knusperkost aus.
»Juhuu!« Die Katze machte sich sofort darüber her.
»Ich tu ja alles, um sie zum Schweigen zu bringen.« Harry lachte.
»Sie hat dich erzogen.« Er nahm zwei Teller aus dem Schrank und Harry entfernte die Alufolie von dem Maisbrot.
Während sie saßen und aßen, erzählte sie ihm, was Bruce Buxton im Postamt passiert war.
Fair hörte sich die Geschichte an, schüttelte den Kopf. »Klingt nach einem fiesen Streich.«
»Bruce gewinnt keine Freunde und beeinflußt keine Leute«, be­merkte Harry wahrheitsgemäß.
»Arrogant. Viele Ärzte sind so, das denke ich zumindest. Aber vie­le Tierärzte sind genauso. Ich weiß nicht, was am medizinischen Wissen dran ist, das einen Mann sich wie Gott vorkommen läßt, aber Bruce fühlt sich wirklich wie einer.« »Du hast auch ein dickes Ego, aber du hältst es in Schach. Viel­leicht bist du deswegen so ein guter Pferdedoktor. Nein, nicht nur ein guter, sondern der beste, ehrlich.« Sie lächelte ihn an.
»Hey, sprich weiter.« Er strahlte.
»Wenn ich es recht bedenke, ich kenne niemanden, der Bruce wirk­lich mag. Zu schade, daß sie sein Gesicht nicht sehen konnten, als er den braunen Umschlag aufmachte. Wer immer ihn geschickt hat, wäre von dem Erfolg begeistert gewesen. Klar, wenn sie ihn auf der Jagd sehen könnten, hätten sie auch was zu kichern.«
Bruce liebte die Aufregungen der Jagd, die Gefahr, aber in Wahr­heit war er ein ziemlich schlechter Reiter, genauso wie Sam Maha­nes. Dies war ein weiteres Feld, wo sie sich gegenseitig in die Quere kommen konnten.
»Fragst du dich nicht, was Hank Brevard getan hat, was zu seiner Ermordung führte? Ich meine, auch er hat sich schließlich nicht ge­rade bei jedermann beliebt gemacht.« Fair schnitt ein größeres Stück Maisbrot ab. »Aber deswegen muß man ihn doch nicht umbringen. Ich könnte mir schon vorstellen, daß jemand Bruce abmurkst. Mit ihm zusammen sein, das ist, als würde einem jemand Salz in die Wunde reiben. Mord ist - unabänderlich.«
»Für das Opfer.« Harry machte sich lustig.
»Du weißt, was ich sagen will. Es stellt alles, was man weiß, in Frage. Was treibt einen dazu, einen anderen Menschen zu töten?«
»Ja, darüber haben wir beim Volleyball gesprochen.« Sie preßte die Lippen zusammen und hob die Augenbrauen, machte ein fragendes Gesicht. »Wer weiß?«
»Denkst du, Hank Brevard war klug?«, fragte Fair Harry. Er ver­traute ihrer Menschenkenntnis.
»Hm, hm, er verstand es jedenfalls, Vorteile für sich rauszuschla­gen. Ich würde ihn vielleicht nicht unbedingt klug nennen. Sicher war er gescheit in technischen Dingen, sonst wäre er nicht techni­scher Leiter des Krankenhauses geworden. Und ich nehme an, er war sehr tüchtig, gut in der Planung von Gerätekontrollen und Wartung und dergleichen.«
»Ja«, stimmte Fair zu.
»Kein Sinn für Kultur, Kunst, Geselligkeit.«
»Uninteressant. Ich glaube, die Einzigen, die sein Tod wirklich mitnimmt, sind seine Frau und seine Familie.« Fair stand auf und ging zum Fenster. »Verdammt, so ein Mistwetter. Heute Nachmittag ist das Quecksilber auf zehn Grad gestiegen und jetzt kriegen wir Schnee.«
»Was sagt mein Thermometer?« Sie hatte ein Außenthermometer am Küchenfenster, dessen Digitalanzeige auf der Innenseite des Fen­sters abgelesen werden konnte.
»Minus 1,6.«
»Hoffentlich schneit es weiter. Ich hab das Eis satt.«
»Ich auch. Die Farmstraßen sind nicht immer geräumt, und die Pferde kriegen im Winter öfter Koliken. Klar, wenn die Leute ihnen weniger zu fressen und ihnen ausreichend warmes Wasser zu trinken geben würden, dann hätte ich weniger Krankheitsfälle und sie keine hohen Tierarztrechnungen. Manchmal verstehe ich die Leute einfach nicht.«
»Fair, es dauert Jahre, um ein Pferdekenner zu werden. Für die meisten Leute ist ein Pferd wie ein lebendiger Toyota. Gott helfe dem armen Pferd.«
Er sah sie an, seine Augen blitzten. »Manche Pferde verstehen sich zu rächen.«
»Manche Menschen auch.«
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Am folgenden Tag bestätigte sich Fairs Theorie. Der leichte Schnee hielt an diesem Morgen niemanden von der Fuchsjagd ab. Die Fuchsjagd - eigentlich wäre Fuchsverfolgung die korrektere Be­zeichnung, da der Fuchs nicht getötet wurde - war für Virginia, was Basketball für den Staat Indiana war. Miranda übernahm gern das Postamt, da die Postberge nach dem Valentinstag kleiner geworden waren. Sie fand, daß Harry eine Abwechslung brauchte; sie arbeitete ja immer nur im Postamt und anschließend auf der Farm. Da die Fuchsjagd die große Liebe ihrer jungen Freundin war, freute es sie, daß Harry mal rauskam. Sie wußte auch, daß Fair an Wochentagen oft auf die Jagd ging, und sie hegte noch immer die Hoffnung, daß die beiden wieder zusammenkommen würden.
Es war noch kalt, als Harry aufsaß, doch dann wurde die Sonne wärmer, und gegen elf Uhr erreichte die Temperatur acht Grad. Die Gruppe der Reiter betrachtete die Berggipfel; alle Bäume hatten Sil­houetten aus Eis. Als die Sonne die Gipfel erreichte, funkelten auf den Bergkämmen Millionen von Regenbögen.
In genau diesem Moment entschloß sich ein mittelgroßer Rotfuchs, jedem eine gute Jagd zu wünschen.
Harry ritt Tomahawk. Fair ritt einen Hannoveraner von 17,3 Stockmaß, die richtige Größe für Fair mit seinen Einsneunzig und mit Stiefeln noch etwas mehr. Big Mim besaß so viele fabelhafte Pferde, daß Harry sich fragte, wie sie wohl ihres für den heutigen Tag ausgesucht hatte. Little Mim, stets tadellos in Schale wie ihre Mutter, saß auf einem prächtigen Braunen. Sam Mahanes, der sich den Vormittag frei genommen hatte, hielt die Zügel seines Wallachs Ranulf zu kurz und verkrampft und klammerte sich mit den Schen­keln fest. Der Wallach, ein sensibler Bursche, ließ es sich schon den ganzen Morgen gefallen, weil sie nur trabten. Sobald der Fuchs je­doch ins freie Gelände brach und das Feld losstürmte, riß Sam die Zügel noch dichter an sich.
Beim ersten Hindernis, einem Bretterzaun, war alles bestens, doch drei Galoppsprünge dahinter war eine Hecke, und der Wallach hatte die Nase voll. Kurz vor dem Absprung stemmte er alle Viere in den Boden - Vollbremsung. Sam nahm die Hürde. Sein Pferd nicht. Har­ry, die hinter Sam ritt, war Zeugin dieses traurigen Schauspiels.
Sam lag auf der anderen Seite der Hürde auf dem Rücken.
Harry verpaßte die Jagd ungern, aber sie wollte helfen, drum pa­rierte sie Tomahawk durch, begab sich zu Sam, der einer Schildkröte ähnelte.
Sie saß ab und beugte sich über ihn. »Sie atmen noch.«
»Knapp. Krieg kaum Luft«, keuchte Sam mit einem scharfen Ras­seln in der Kehle. »Wo ist Ranulf?«
»Er steht da drüben bei dem Walnußbaum.«
Während Sam sich hoch rappelte, sich den Hintern abklopfte und seine Kappe zurechtrückte, ging Harry zu dem Pferd, das Tomahawk zuwieherte. »Komm, Freundchen, ich bin bei dir.« Sie warf ihm die Zügel über den Kopf und brachte ihn zu Sam. »Sam, überprüfen Sie Ihren Gurt.«
»Ach ja.« Er fuhr mit den Fingern unter dem Gurt entlang. »Sitzt okay.«
»Da vorne ist ein Baumstumpf. Damit haben Sie's leichter.«
»Ja.« Er hievte sich wieder in den Sattel. »Wir haben viel Boden gutzumachen.«
»Keine Bange. Ich bring uns hin. Können Sie traben?«
»Klar.«
Während sie trabten, horchte Harry auf die Jagdhunde. Sie fragte: »Waren Sie schon mal bei Trey Young?«
»Nein.«
»Ein guter Reitlehrer.«
Noch mufflig wegen seines Sturzes, an dem er allein seinem Pferd die Schuld gab, fauchte Sam: »Wollen Sie mir damit sagen, ich kann nicht reiten?«
Untypisch freimütig zu jemandem, der ihr nicht nahe stand, blaffte Harry zurück: »Ich sage Ihnen, Sie können dieses Pferd nicht so gut reiten, wie es Ihnen möglich wäre. Ich nehme Reitstunden, Sam. Ranulf ist ein braves Pferd, aber wenn Sie die Zügel nicht lockerer lassen und mit den Schenkeln treiben, was erwarten Sie dann? Er kann ja nirgends hin, also steigt er oder er sagt einfach,>mir reicht's<. Und das hat er getan.«
»Tja, hm.« »Dies ist nicht Squash.« Sie sprach von seinem anderen Sport. »Hier ist ein anderes Lebewesen beteiligt. Es geht um Zusammenar­beit und nicht um die Beherrschung des Tieres.«
Sam ritt ruhig. Das gefiel Ranulf natürlich. Schließlich sagte er: »Vielleicht haben Sie Recht.«
»Es soll Spaß machen. Wenn's keinen Spaß macht, gehen Sie nach Hause. Das würde ich nicht wollen.« Sie lächelte ihr kokettes Lä­cheln.
Er wurde ein bißchen gelöster. »Ich stand in letzter Zeit gewaltig unter Druck.«
»Wegen Hank Brevards Ermordung, nehme ich an.«
»Oh, schon vorher. Der Mord hat den Druck nur verschärft. Ein Krankenhausetat ist fast so kompliziert wie der Staatsetat. Jeder hat ein Lieblingsspielzeug, das er unbedingt angeschafft haben will, aber wenn er das, was er will, bekäme, wann er es will, dann wären wir aus dem Geschäft, und ein Krankenhaus ist ein Geschäftsbetrieb, ob's Ihnen paßt oder nicht.«
»Muß schwierig sein - und dann noch mit der Selbstgefälligkeit der Einzelnen jonglieren.«
»Eine verdammte Bande von Primadonnen. Oh, Sie haben es ver­mutlich noch nicht gehört. Das Blut an der Klinge, die man Bruce geschickt hat, war Hühnerblut.« Er gab ein ratterndes Lachen von sich. »Ist das zu fassen?«
Rick Shaw hatte sich mit Sam in Verbindung gesetzt, nachdem die Klinge mit der Post gekommen war. Als der Laborbericht eintraf, hatte Rick zuerst Bruce Buxton und dann Sam angerufen.
»Das ging aber fix mit dem Laborbericht.«
»Hühnerblut ist wohl leicht zu analysieren.« Sam lachte wieder. »Aber wer macht so was Albernes? Schickt so was an Buxton?«
»Einer von seinen vielen Fans«, erwiderte Harry trocken.
»Er steht nicht zuoberst auf meiner Beliebtheitsskala, aber wenn Sie am Knie operiert werden müßten, stünde er ganz oben auf Ihrer. So gut ist er. Man läßt ihn sogar nach New York fliegen, um die Linebacker der Jets zu operieren. Daran sehen Sie, wie gut er ist.«
Sie hob die Hand. Sie hielten an und lauschten. In der Ferne hörten sie das Horn des Meuteführers, daher wußte Harry genau, wo sie hin mußten.
»Sam, wir müssen einen Zahn zulegen.« »Okay.«
Sie galoppierten über eine Weide, der Pulverschnee wirbelte hoch. Eine Steinmauer von vielleicht achtzig Zentimeter Höhe grenzte eine Weide von der nächsten ab.
Harry rief Sam zu: »Mit der Hand nachgeben. Greifen Sie die Mähne. Scheuen Sie sich nie, sich daran festzuhalten.« Ihrem eige­nen Rat folgend, wand sie die Finger um ein Büschel von Toma­hawks Mähne und schwebte über das niedrige Hindernis. Sie drehte sich nach Sam um; er griff mit den Händen nach vorn, ein kleiner Sieg.
Ranulf setzte hinüber.
»Kinderspiel.« Harry lächelte.
Sie bahnten sich einen Weg durch einen Kiefernwald und kamen auf einer verschneiten Farmstraße raus. Harry folgte den Hufabdrücken, bis sie einen Bach überquerten, an dessen Uferböschungen rechteckige Eiskristalle hafteten.
»Rauf über den Hügel.« Sam deutete auf die weiterführenden Spu­ren.
»Die Hunde kehren um, Sam. Wir sind mitten im Weg. Ver­dammt.« Sie sah sich nach einer Stelle um, wo sie ausweichen konn­ten und den Fuchs hoffentlich nicht in die Hunde hineintrieben. Eine Todsünde bei der Fuchsjagd.
Sam, der kein erfahrener Jäger war, meinte wirklich, sie sollten den Hügel hinaufstürmen, doch er fügte sich Harry. Immerhin kannte sie die Fuchsjagd von Kindesbeinen an.
Sie trieb Tomahawk in den Wald jenseits der alten Farmstraße. Sie kletterten über einen Felsvorsprung und blieben ungefähr vierzig Meter dahinter stehen. Kaum hatten sie ihren Ausweichplatz erreicht, als der Rotfuchs in Sicht kam und auf die Farmstraße setzte. Er über­querte sie, sprang auf einen liegenden Baumstamm, trabte darüber, lief weiter, und dann legte er aus Gründen, die nur er allein kannte, den Schnellgang ein und war verschwunden, ehe man bis zehn zäh­len konnte.
Zwei Minuten später kam der erste Jagdhund, die Nase am Boden, bei der Farmstraße an.
Sam öffnete bereits den Mund.
»Nicht«, flüsterte Harry.
Er schluckte sein>Horridoh< herunter, das nur die Hunde verstört hätte.>Horridoh< wurde manchmal gerufen, wenn ein Fuchs gesich­tet wurde, aber nur, wenn der Zeuge sicher war, daß es der gejagte Fuchs war und nicht ein vorwitziger Streuner. Außerdem konnte die menschliche Stimme die Hunde verstören, sofern sie in der Nähe waren, was ihnen ihre Aufgabe erschweren würde. Doch es lag in der Natur des Menschen, das Sichten des Fuchses verkünden zu wollen.
Nach ungefähr fünf Minuten erschien der Meuteführer auf der Straße, der Mann, dem die Hunde unterstanden, und der sich durch ein tückisches Dornengestrüpp gekämpft hatte.
»Okay, Sam, lenken Sie Ihr Pferd in die Richtung, wo Sie den Fuchs gesehen haben, nehmen Sie Ihre Kappe ab und halten sie auf Armeslänge, und jetzt können Sie Ihr>Horridoh< loswerden. Die Hunde sind weit genug entfernt.«
Aufgeregt brüllte Sam: »Horridoh!«
Der Meuteführer blickte hoch, zwinkerte Harry zu und verließ die Straße, um seinen Hunden zu folgen, die die Fährte aufgenommen hatten.
Nach weiteren zwei Minuten ritt das Feld heran und Harry und Sam schlossen sich hinten an. Als unerfahrener Jäger mußte Sam hinten bleiben, um anderen nicht im Weg zu sein.
Es war eine fröhliche Jagd, bis der Rotfuchs beschloß sich davon­zumachen und nach der ärgerlichen Art der Füchse verschwand.
Mit dem abschließenden Hornsignal für die erfolgreiche Jagd be­endete der Meuteführer, nachdem er sich mit dem Jagdführer bespro­chen hatte, die Jagd.
Auf dem Rückritt bedankte Sam sich bei Harry.
Little Mim kam an Harrys Seite, als Sam zu Larry Johnson ritt, um zu plaudern. »Meinst du, er wird es je lernen?«
»Ja. Wenigstens ist er kein Besserwisser. Er mag keine Ratschläge, aber am Ende nimmt er sie sich doch zu Herzen.«
»So sind die Männer«, bemerkte Little Mim.
»Herrje, Marilyn, denk an die Frauen, die wir kennen, die auch so sind.«
»Meinst du meine Mutter?«
Harry hob die Hand. »Das hab ich nicht gesagt.«
»Aber ich.« Little Mim blickte über die Schulter, um sicher zu ge­hen, daß ihre Mutter nicht in Hörweite war.
War sie nicht. Big Mim bedrängte in diesem Augenblick Susan, in den Gartenclub einzutreten, was als eine große Ehre galt. Eine Ehre, auf die Susan liebend gern verzichten würde.
Bei den Pferdeanhängern angekommen, teilte man Flachmänner, heißen Tee und Kaffee miteinander. Susan hatte Mrs. Hogendobbers Zimtteilchen mit Orangenglasur mitgebracht. Die ohnehin schon gehobene Stimmung steigerte sich noch.
»Ach je, ich möchte gar nicht wieder zur Arbeit.« Harry lachte.
»Ist es nicht ein Jammer, daß wir nicht reich geboren sind?«, sagte Susan. Sie sprach leise, da einige, wie Big Mim und Little Mim, reich geboren waren.
»Das bricht mir das Herz.«
»Was hat Fair dir zum Valentinstag geschenkt?«
»Wurmmittel. Ivermectrin.«
»Hey, wie romantisch«, sagte Susan lachend mit einer Spur Sar­kasmus in der Stimme.
»Ich hab ihm ein Veterinärbuch von 1792 geschenkt.«
»Hey, das ist romantisch.« Susan reichte Harry einen Becher mit heißem Tee. »Diese neue Thermoskanne, die ich gekauft habe, ist super. Wir sind seit zweieinhalb Stunden draußen. Ich hab den Tee eine gute Stunde davor in die Kanne gegossen, und er ist noch ko­chend heiß.«
»Ja. Ich muß mir auch so eine besorgen.«
Sam trat zu ihnen. »Harry, noch mal vielen Dank.«
»Gern geschehen.« Sie bot ihm einen Schluck Tee an. Er hielt sei­nen Flachmann in die Höhe.
»Ein Schlückchen vor der Rückkehr in die Tretmühle.« Er verbeug­te sich, sagtemeine Damen< und ging dann zu seinem Anhänger.
Susan sah Harry an. Keine sagte etwas. Sie fanden Sam weder sympathisch noch unsympathisch. Er war eben da, mehr nicht.
Larry Johnson kam zu ihnen, eine Dose Schokoladenwaffeln in der Hand. »Meine Damen. Keine Bange wegen der Kalorien. Ich bin Arzt und versichere Ihnen, daß jede im Stehen genossene Nahrung die Hälfte ihres Kalorienwertes verliert.«
Sie lachten und griffen nach den dünnen leckeren Waffeln.
»Wie ist die Stimmung im Krankenhaus?«, fragte Susan.
»Gut. Hanks Tod hängt vielleicht gar nicht mit dem Krankenhaus zusammen.« Er hielt inne. »Aber wie Sie wissen, bin ich halb im Ruhestand, drum bin ich nicht jeden Tag dort.«
»Halb im Ruhestand.« Harry lachte. »Sie arbeiten noch genauso viel wie damals, als ich Kind war.«
Larry hatte eine Praxis in seinem Haus. Vor Jahren hatte er einen Partner aufgenommen, Hayden McIntire, und geschworen, sich zur Ruhe zu setzen, aber daraus war nichts geworden.
»Es war lieb von Ihnen, daß Sie sich um Sam gekümmert haben«, sagte Larry anerkennend zu Harry. »Sie treten in Tussie Logans Fuß­stapfen. Sie kann wunderbar mit Kindern umgehen.« Er lachte laut. »Ich sehe Sam irgendwie in diesem Licht.«
»Mich sahen Sie nicht stehen bleiben, um ihm zu helfen.« Susan aß noch eine Schokoladenwaffel. »Die Jagd war zu schön.«
Larry war mit Anfang siebzig großartig in Form, dank der Jagd und weil er sich viel im Freien bewegte. »Ein geradeaus rennender Fuchs, die reinste Freude. Aber wissen Sie was, ich glaube, er hat kehrtge­macht. Er war so nahe, und dann...« Er schnippte mit den Fingern.
»Fuchsmagie.« Susan lächelte, sah auf die Uhr und seufzte. »Ich muß nach Hause.«
»Und ich zur Arbeit.« Harry trank ihren Tee aus.



14


»Mom!«, riefen die Tiere, als Harry durch die Hintertür des Postam­tes stürmte. »Hi«, grüßte sie.
»O Harry, ich bin so froh, daß Sie da sind. Hier.« Miranda reichte ihr einen geöffneten Briefumschlag. »Hat Susan für Sie dagelassen. Sie hat vergessen, ihn Ihnen beim Frühstück zu geben.«
Harry sah auf die Adresse, Mrs. Tucker. »Hm, hm.« Sie zog den Brief heraus und las laut vor:

Liebe Susan,

wie du weißt, habe ich vor, mich um das Bürgermeisteramt unse­rer schönen Stadt Crozet zu bewerben. Ich benötige deine Unter­stützung und die Hilfe aller unserer Freundinnen und Freunde. Ich hoffe, daß du und Harry euch voll hinter meine Kampagne stellen werdet.

Meine zwei obersten Prioritäten sind die Bewahrung des ländli­chen Charakters von Crozet und eine enge Zusammenarbeit mit dem Sheriffbüro von Albemarle, um die Zahl der Verbrechen zu verringern. Bitte ruf mich so bald wie möglich an. Mit freundlichen Grüßen, Marilyn Sanburne


Harry raschelte ein bißchen mit dem Papier. »Sie anrufen? Sie kann jeden von uns auf der Straße erwischen. Gebührenverschwendung.«
»Es ist ziemlich förmlich, und ich denke, neutral zu bleiben ist nicht so einfach wie Sie glauben. Und wenn wir uns zu lange drum herumwinden, machen wir sie uns zur Feindin«, sagte Miranda wei­se.
»Die Frage ist, hat Little Mim die Unterstützung der Partei?« Harry war erstaunt, daß Little Mim an Susan geschrieben hatte. Es hatte so was Distanziertes.
»Nein, noch nicht. Sie hat Rev Jones angerufen. Er ist im örtlichen Lenkungsausschuß der Partei. Er sagte, sie haben auf ihrer Monats­versammlung, die Samstag stattfand, über die Unterstützung von Marilyn abgestimmt. Sie wollen das Ergebnis nicht bekannt geben, bevor der Lenkungsausschuß sein Okay gibt. Herb sagte, sie würden vermutlich heute von Richmond hören. Er rechnet nicht mit Problemen. Schließlich ist Jim Sanburne als Republikaner seit fast zwanzig Jahren ohne Gegenkandidaten angetreten. Die Demokraten dürften über ihre Kandidatin begeistert sein. Nicht genug, daß jemand Jim herausfordert, es ist auch noch seine eigene Tochter.«
Mrs. Murphy rieb sich an Harrys Bein.»Wir haben in dein Post­fach geguckt, Mom. Du hast bloß Rechnungen.«
Sie bückte sich und nahm die hübsche Tigerkatze auf den Arm. »Mrs. Murphy, du bist die Allerschönste.«
»Ha«, kam es krächzend von Pewter, die hinten auf dem kleinen Küchentisch auf der Seite lag. Sie durfte eigentlich nicht auf dem Tisch liegen, aber das hinderte sie nicht daran, es trotzdem zu tun.
»Eifersüchtig.« Harry ging zu Pewter und kraulte sie an den Ohren.
»Ich bin nicht eifersüchtig.«
»Bist du wohl«, sagte Murphy spöttisch zu ihrer Freundin.
»Bin ich nicht.« Pewter streckte die Zunge heraus, die erstaunlich rosa war, knallrosa.
Murphy wand sich aus Harrys Armen und fiel über Pewter her. Sie wälzten sich herum, bis sie vom Tisch plumpsten, sich schüttelten und in entgegengesetzte Richtungen spazierten, als sei dies die natür­lichste Sache der Welt.
»Katzen.« Tucker legte den Kopf schief, dann sah sie zu Harry hoch.»Mom, diese Kettenbriefe gefallen mir nicht. Da ist was faul.«
Harry kniete sich hin. »Du bist der beste Hund im Universum. Nicht nur im Sonnensystem, sondern im Universum.« Sie küßte den seidigen Kopf.
»Würg, kotz!« Pewter zog eine Grimasse, dann drehte sie sich um, ging zu Mrs. Murphy und setzte sich neben sie; ihre Katzenbalgerei war so schnell vergessen, wie sie aufgeflammt war.»So eine Schleimscheißerin.«
»Hunde sind immer so.« Murphy nickte weise, aber Tucker war es piepegal.
Nach einer knappen Stunde fuhr Coop vor und huschte in den Haupteingang des Postamtes, gerade als es anfing zu regnen. »Spielt das Wetter verrückt, oder was?«, fragte sie und schloß die Tür hinter sich.
»Was herausgefunden?« Miranda öffnete die Trennklappe, um Coop nach hinten durchzulassen.
»Ja.« Cynthia ging durch, zog ihre Jacke aus und hängte sie an den Holzhaken an der Hintertür. »Das Crozet Hospital ist in Aufruhr. Herrgott, ist das eine schäbige Bande. Fallen sich gegenseitig in den Rücken.«
»Tut mir aber Leid, das zu hören.« Mrs. Hogendobber war ent­täuscht. »Keine Verdächtigen?«
»Noch nicht«, antwortete Coop angespannt.
»Ist ja großartig. Da läuft ein Mörder frei herum.«
»Harry«, sagte Mrs. Murphy laut.»Ihr Menschen habt viel öfter Tuchfühlung mit Mördern, als ihr ahnt. Ich bin überzeugt, das Tier namens Mensch ist das einzige Tier, das Spaß am Morden hat.«
Als würde sie die Gedanken ihrer Katze fortführen, sagte Harry laut: »Ich möchte wissen, ob es Hanks Mörder Spaß gemacht hat, ihn zu töten.«
»Ja«, sagte Cooper, ohne zu zögern.
»Machtgefühl?«, fragte Harry.
»Ja. Über diesen Aspekt am Morden spricht niemand gern. Der Herr gibt und der Herr nimmt. Niemand hat das Recht, einem ande­ren Menschen das Leben zu nehmen.«
»Miranda, die Menschen mögen ja die Bibel lesen, aber sie befol­gen die Gebote nicht«, sagte Cooper.
»Du weißt doch, das Postamt ist im Zentrum von allem. Eine Art Aktionszentrale.« Harrys Augen leuchteten auf. »Wir könnten hel­fen.«
»Nein, bloß nicht.« Cooper schob das Kinn vor.
»Tja.« Mrs. Murphy plusterte ihren Schwanz auf.»Ein bißchen He­rumschleichen tut einer Katze gut.«
»Welcher Katze?«, murrte Pewter.
Cynthia Cooper drohte Harry und Miranda mit dem Finger. »Nein, nein und nochmals nein.«
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An diesem Abend hielten die Gläubigen der lutheranischen St. Lu­kaskirche unter dem Vorsitz von Reverend Herbert C. Jones eine Versammlung ab. Wenngleich Harry sich als vom Glauben abgefal­lene Lutheranerin bezeichnete, bewunderte sie den Rev, wie sie ihn nannte. Ihr gefiel, daß es in der lutheranischen Kirche - wie auch in jeder anderen Kirche im Umkreis - wie in einem Bienenstock zu­ging, sie einer Honigwabe menschlicher Beziehungen glich. Wurde jemand krank, sprach es sich herum, und die Leute machten Kran­kenbesuche. Hatte jemand mit Alkoholismus zu kämpfen, besuchte ein Kirchenmitglied, das bei den Anonymen Alkoholikern war, ihn unweigerlich.
Die großen Konfessionen, die in Crozet vollzählig vertreten waren, kooperierten bei schweren Krisen, etwa wenn jemandes Haus ab­brannte. Es war nicht nötig, daß diejenigen, denen Beistand geleistet wurde, irgendeiner Kirche angehörten. Hauptsache, sie lebten in Crozet und Umgebung.
Reverend Jones, ein warmherziger, weiser Mensch, brachte sogar die Baptisten- und die Pfingstgemeinde zusammen, die sich in der Vergangenheit oft von den>höheren< Kirchen herabgewürdigt fühl­ten.
Mrs. Hogendobber, ein frommes Mitglied derKirche zum Heiligen Licht<, erwies sich auf diesem neuen Feld der Zusammenarbeit als unentbehrlich.
Heute Abend ging es bei der Versammlung um die Lieferung von Lebensmitteln und um die medizinische Versorgung für Menschen, die nicht imstande waren, für sich einzukaufen und die keine Ange­hörigen hatten, die ihnen halfen. Oft waren die Empfänger hochbe­tagt. Sie hatten sozusagen alle ihre Verwandten und Bekannten über­lebt. In anderen Fällen war der Empfänger ein boshafter alter Säufer, der Familie und Freunde vergrault hatte. Die andere Gruppe umfaßte AIDS-Patienten, von denen die meisten ihre Angehörigen verloren hatten, selbstgerechte Angehörige, die sich mißbilligend zurückzo­gen und ihr eigenes Fleisch und Blut einsam und allein sterben lie­ßen.
Harry fühlte sich dieser Gruppe besonders verbunden, weil viele von ihnen jung waren. Sie hatte erwartet, hier vornehmlich schwule Männer anzutreffen und entdeckte erschüttert, wie viele Frauen an der heimtückischen Krankheit starben, Frauen, die Drogen genom­men, Gemeinschaftsspritzen benutzt oder einfach das Pech gehabt hatten, mit dem falschen Mann geschlafen zu haben. Einige waren Prostituierte in Washington, D.C. gewesen, und als sie in der Stadt nicht mehr überleben konnten, hatten sie sich aufs Land zurückgezo­gen.
Harry, die eine gute Bildung genossen hatte, war nicht unbedarft. Sicher, sie zog das Landleben dem Getümmel und Gewimmel der Großstadt vor, aber sie war kaum eine Landpomeranze zu nennen. Das ließ sich ohnehin nur von wenigen Menschen sagen. Die Pome­ranze war eines der Stereotypen, die offenbar den Wunsch der Stadtmenschen stillten, sich denen überlegen zu fühlen, die nicht in der Stadt lebten. Dennoch ließ dieser Liebesdienst Harry erkennen, wie vieles sie über ihr eigenes Land nicht wußte. Es existierte eine ganz eigene Welt, die den Drogen verfallen war. Diese hatte ihre Regeln, ihre Kulturen und letzten Endes ihr Todesurteil.
Sie saß in dem schlichten Pfarrhaus Bruce Buxton gegenüber. So unausstehlich er sein konnte, er steuerte seine Zeit und sein Wissen bei und besuchte diejenigen, die medizinische Hilfe brauchten. Wie Herb es geschafft hatte, ihn zur Teilnahme zu überreden, war ihr ein Rätsel.
»... drei Zähne. Aber der Kiefer ist nicht gebrochen«, las Boom Boom Craycroft von der Liste ihrer Klienten ab, wie die Gruppe ihre Schützlinge nannte.
Herb rieb sich das Kinn, lehnte sich zurück. »Können wir mit ihr zum Zahnarzt? Ich meine, kann sie fort von ihm und wird sie mitge­hen, wenn Sie sie holen?«
Boom Boom, die so etwas wie eine Expertin für häusliche Gewalt geworden war, sagte: »Ich kann's versuchen. Er ist pervers genug, um ihr die neuen Zähne auszuschlagen, falls sie welche bekommt.«
Bruce meldete sich zu Wort. Er hatte bis jetzt geschwiegen. »Wie sieht es mit einem Unterlassungsurteil aus?«
»Zu große Angst. Vor ihm und vor dem Verfahren.« Boom Boom hatte gelernt, die Angst und das Mißtrauen der Armen gegenüber den Institutionen der Regierung und dem Gesetzesvollzug zu verstehen. Sie hatte zudem gelernt zu verstehen, daß das Mißtrauen nicht unbe­gründet war. »Ich sehe zu, daß ich sie da rausholen oder zumindest zum Zahnarzt bringen kann. Wenn's nicht geht, dann nicht.«
»Sie haben eine sehr überzeugende Art.« Herb legte seine Hand auf sein Knie und beugte sich ein wenig vor. Der Rücken tat ihm weh. »Miranda.«
»Die Mädels und ich« - sie meinte den Kirchenchor derKirche zum Heiligen Licht< - »werden das Dach auf Mrs. Weymans Haus erneuern.«
»Machen Sie die Arbeit selbst?«, fragte Little Mim. Obwohl sie nicht der lutheranischen, sondern der episkopalischen Kirche ange­hörte, war sie aus zwei Gründen anwesend: Erstens mochte sie Herb und zweitens ärgerte es ihre Mutter, die fand, daß alles, was sich zu tun lohnte, durch die episkopalische Kirche zu geschehen hatte.
»Ah, nein. Wir dachten, wir geben eine Reihe Konzerte, um Geld für das Dach zu sammeln, und finden dann vielleicht ein paar Män­ner, die ihre Arbeit spenden. Das Geld für das Material bringen wir bestimmt zusammen.«
»Ich hatte schon Visionen von Ihnen auf dem Dach, Miranda«, sag­te Herb lachend zu ihr, dann ging er, an Bruce gewandt, zum näch­sten Punkt der Tagesordnung über. »Glück gehabt?«
Bevor Bruce Bericht erstatten konnte, hörten sie die Tür zum Pfarr­haus auf- und zugehen. Larry Johnson, der auf dem Weg von der Diele zu dem freundlichen Versammlungszimmer seinen Mantel auszog, nickte ihnen zu.
»Entschuldigen Sie die Verspätung.«
»Setzen Sie sich, Larry. Schön, daß Sie kommen konnten. Bruce wollte uns gerade Bericht erstatten über die Zusammenarbeit des Krankenhauses mit uns bezüglich unserer Leute, die eine medizini­sche Versorgung nicht bezahlen können.«
Larry nahm neben Miranda Platz. Er faltete die Hände und sah Bruce an.
Bruces angenehme Stimme beherrschte den Raum. »Wie Sie sich denken können, sieht die Verwaltung nur Probleme. Sam und Jordan behaupten beide, es könnten Gerichtsverfahren auf uns zukommen. Was, wenn wir einen bedürftigen Patienten behandeln, der uns ver­klagt und dergleichen. Ihre zweite Sorge betrifft Platz. Beide sagen, das Crozet Hospital hat so schon nicht genug Räume für die Pflege von zahlenden Patienten. Für nichtzahlende Patienten sei im Kran­kenhaus kein Platz.«
Little Mim hob die Hand. Bruce erteilte ihr das Wort.
»Ich will das Krankenhaus nicht verteidigen, aber es stimmt. Eines meiner Ziele als Vorstandsmitglied und Ihre zukünftige Bürgermei­sterin« - sie hielt inne und lächelte verhalten - »wird es sein,privat das Geld für den Bau eines neuen Flügels aufzubringen.«
»Danke.« Herbs rauhe Stimme klang warm. Marilyns Kandidatur amüsierte ihn.
»Sicher, es gibt zu wenig Platz«, pflichtete Bruce bei, »aber wenn wir die Leute außerhalb der Sprechzeiten bringen könnten, vor acht Uhr morgens oder nach drei Uhr nachmittags, könnten wir wenig­stens die Apparate für Untersuchungen benutzen. Ich weiß, daß wir keine Krankenhausbetten bekommen können. Das bringt mich zum dritten Punkt der von der Verwaltung geäußerten Bedenken, der Be­nutzung der Krankenhausapparate. Der zunehmende Verschleiß der Geräte, seien es Infusionspumpen, Röntgenapparate, was auch im­mer, wird eine Erhöhung der Betriebskosten des Krankenhauses zur Folge haben. Das Budget kann dies nicht verkraften.« Er holte Atem. »Das ist der augenblickliche Stand der Dinge. Offenbar wollen Sam und Jordan uns keine glatte Absage erteilen. Dafür sind sie politisch zu klug. Aber ich hege keinen Zweifel an ihrem absoluten Mangel an Begeisterung für unser Vorhaben.«
Es wurde still im Zimmer, eine Stille, die durch abermaliges Öff­nen und Schließen der Pfarrhaustür unterbrochen wurde. Man hörte, daß jemand einen Mantel auszog und an den Garderobenständer hängte.
Tussie Logan trat mit abgespanntem Gesicht ins Zimmer. »Ent­schuldigung.«
»Kommen Sie rein. Wir wissen, daß Sie nicht immer frei über Ihre Zeit verfügen können.« Herb winkte sie freundlich heran. »Bruce hat uns gerade seinen Zwischenbericht über die Fortschritte geliefert.«
»Oder ihr Nichtvorhandensein«, sagte Bruce freimütig. »Tussie, Sie sehen müde aus.«
Bruce rückte seinen Stuhl zur Seite, sodaß sie sich zwischen ihn und Boom Boom setzen konnte.
»Einem von meinen Kindern, Dodie Santana, dem kleinen Mäd­chen aus Guatemala, ging es heute nicht gut.« »Das tut uns Leid«, sprach Harry für die Gruppe.
»Wir werden sie in unser Nachtgebet einschließen«, erbot sich Mi­randa.
»Danke.« Tussie lächelte traurig. »Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht unterbrechen.«
»Ich bin froh, daß Sie's getan haben.« Larry heiterte die Stimmung auf. »Das bedeutet, daß ich nicht als Letzter gekommen bin.«
»Kommen wir wieder zur Sache.« Herb wandte sich an Bruce. »Können wir Zugang zur Versicherungspolice des Krankenhauses bekommen?«
»Ja. Ich glaube nicht, daß Sam das abschlagen würde«, erwiderte Bruce.
»Aber wer kann sie verstehen?«, fragte Larry halb im Scherz. »Ich verstehe ja nicht mal die, die Hayden und ich für die Praxis abge­schlossen haben.«
»Ich denke, Ned Tucker wird uns dabei helfen.« Herb sah Cazeno­via und Eloquenz ins Zimmer marschieren. »Harry?«
»Ich ruf ihn an.« Sie erbot sich, Susans Ehemann anzurufen, einen Mann, der bei allen beliebt war außer bei denen, die ihm vor Gericht in die Quere kamen.
»Bruce und ich haben darüber gesprochen«, erklärte Tussie, »und - ich kann es nicht schonend ausdrücken. Jordan Ivanic fürchtet, daß arme Patienten stehlen - nicht nur Medikamente, was wohl der erste Gedanke der meisten Leute wäre, oh nein, er meint, sie würden Toi­lettenpapier, Bleistifte und was sonst noch alles klauen.«
»Hat er das gesagt?« Harry war entrüstet.
Cazzie sprang auf ihren Schoß und schon fühlte sie sich besser. Eloquenz steuerte direkt auf Herb zu.
»Ja. Das hat er deutlich gesagt.« Tussie klopfte mit dem Fuß auf den Boden.
»Ich habe die Erfahrung gemacht, daß die Reichen die größten Diebe sind.« Bruce rieb sich das Kinn, bemerkte Little Mims mißbil­ligende Miene und fügte hastig hinzu: »Denken Sie an Mike Milken, an all die Makler der Wall Street.«
»Hm, ich denke, ich werde mal mit Sam und Jordan reden.« Herb tätschelte seine jüngste Katze, die laut schnurrte.
»Miau.« Eloquenz schloß die Augen.
Bruce sagte: »Ich konnte mich der Kooperation von wenigstens ei­nem Arzt jeder Abteilung versichern. Unser Problem ist nun, Sam Mahanes zu überreden, uns einen Teil des Krankenhauses, und sei es nur ein Raum, für eine Eingangsuntersuchung dieser Leute zu über­lassen. Er hat allerdings noch eine kleine Befürchtung ausgedrückt.« Bruces Stimme triefte von Sarkasmus. »Und das sind die zahlenden Patienten. Er meinte, sie sollten nicht in die Nähe der Wohlfahrtsfälle geraten; es würde böses Blut geben, weil sie zahlen und die anderen nicht. Darum hatte er Bedenken, sofern wir einen Raum finden und das Haftpflichtproblem lösen könnten, wo wir diese Leute so unter­bringen wollten, daß sie unsichtbar blieben?«
»Ah.« Herb atmete aus.
Miranda rutschte auf ihrem Sitz herum, blickte auf den Fußboden, holte tief Luft und sah dann die Gruppe an. »Bruce, Sie sind nicht hier geboren und aufgewachsen, deshalb erwarte ich nicht, daß Sie es wissen, aber die Absonderung oder Isolierung der Armen bringt uns in unmittelbare Nähe der Rassentrennung. In früheren Zeiten waren die Wartezimmer auf der Rückseite immer für Farbige. Das war da­mals die angemessene und höfliche Bezeichnung, und ich sage Ih­nen, kein Weißer ist jemals durch die Hintertür gegangen und umge­kehrt. Es weckt ein beklommenes Gefühl in mir und sicher auch in den Älteren unter den Anwesenden, die sich noch an damals erin­nern. Das zweite Problem ist, daß eine beträchtliche Anzahl unserer Leute afroamerikanischer oder schottisch-irischer Abstammung ist. Dies sind wohl die zwei ethnischen Hauptgruppen, mit denen wir es zu tun haben. Und ich könnte Ihnen nicht sagen warum. Wie auch immer, ich finde, Sam müßte...« Sie sah Herb an und zuckte mit den Achseln.
»Ich weiß.« Herb verstand sie vollkommen. Immerhin war Sam Virginier und sollte es besser wissen. Aber das Problem bei den Vir­giniern war, daß viele von ihnen sich die Zeit Thomas Jeffersons zurückwünschten. Freilich sahen sie sich nicht als Sklaven oder arme weiße geknechtete Dienstboten. Sie sahen sich stets als die Herren und Meister.
Die Gruppe fuhr mit ihren Zwischenberichten fort und bevor sie auseinander gingen, gab es Tee, Kaffee und Mirandas leckeres Ge­bäck.
Boom Boom trat zu Harry. »Ich bin froh, daß wir zusammenarbei­ten.«
»Es ist eine gute Sache.« Harry wußte, daß Boom Boom die Wun­den heilen wollte, und sie gestand sich ein, daß Boom Boom Recht hatte. Doch hin und wieder schlug Harrys gemeine Ader durch, und dann hätte sie am liebsten gesehen, daß Boom Boom sich wie ein Wurm winden würde.
»Wirst du bei Little Mims Wahlkampagne mitarbeiten?«
»Ah, ich weiß nicht, aber ich kann mich nicht zwischen zwei Stüh­le setzen. Ich meine, Jim ist ein guter Bürgermeister.« Sie nahm sich noch ein Biskuit. »Und du?«
»Ich mach's. Ich werde für Little Mim arbeiten. Sie hat Recht, un­sere Generation muß zum Zuge kommen, und da Big Mim nicht mitmacht, werden wir sie nicht kränken.«
»Aber wird Jim nicht gekränkt sein?«, fragte Harry. Cazenovia rieb sich an ihrem Bein.
»Ein Schinkenbiskuit bitte.«
Harry warf der Katze Schinken hin.
»Glaube ich nicht, er wird den Kampf genießen. Er ist seit Jahr­zehnten unangefochten.« Boom Boom lachte.
Bruce, den Blick auf Boom Boom gerichtet - tatsächlich waren die Blicke der meisten Männer auf Boom Boom gerichtet -, trat zu ih­nen. »Meine Damen.«
»Unsere kleine Gruppe hatte noch nie jemand so Dynamischen wie Sie. Wir sind Ihnen so dankbar.« Boom Boom klimperte mit ihren langen Wimpern.
»Oh, danke. Bei einem Dasein als Arzt geht es nicht immer um Geld, müssen Sie wissen.«
»Wir sind Ihnen dankbar«, sprach Harry Boom Booms Lob nach, aber ohne das Wimpernklimpern. »Oh, ich habe von dem Hühnerblut an der Klinge gehört. Sie tun mir Leid. Wer das getan hat, gehört ausgepeitscht.«
»Verdammt wahr«, brummte er.
»Was?« Boom Boom machte große Augen.
Das gab Harry Gelegenheit, sich zu verdrücken. Bruce konnte Boom Boom von seinem Erlebnis erzählen, und sie konnte noch ein bißchen flirten.
»Harry.« Herb reichte ihr ein Brownie.
Als er sich mit dem Rücken zum Tisch stellte, sprangen beide Kat­zen hinauf. Worauf die Leute sich die beiden Racker griffen und wieder auf den Boden setzten.
»Hm, hm, das könnte bei mir einen Zuckerschock auslösen.« Harry lachte.
Er trat ganz nahe an sie heran und senkte die Stimme. »Ich bin stark beunruhigt von Sams Haltung. Ein Teil des Problems könnte darin liegen, daß es Bruce war, der Sam gefragt hat. Sie wissen ja, Sam kann ihn nicht ausstehen.«
»Mit Ihnen wird er reden.«
»Das nehme ich an.« Er nahm sich noch ein Brownie. »Ade Diät. Wie geht's Ihnen denn so? Ich hatte gar keine Zeit, mit Ihnen zu plaudern.«
»Ganz gut.«
»Schön.« Er senkte die rauhe Stimme.
»Rev, tun Sie mir einen Gefallen. Ich weiß, daß Sam mit Ihnen sprechen wird - eher noch als mit Rick Shaw oder Coop. Fragen Sie ihn unumwunden, wer seiner Meinung nach Hank Brevard umge­bracht hat. Irgendwas stimmt da nicht. Ich weiß nicht. Es läßt mir einfach.«
». keine Ruhe.« Er wischte sich die Finger ab. »Ich frage ihn.«
»Ich hab Bruce vor Beginn der Versammlung gefragt, was er von Brevard hielt«, fuhr Harry fort. »Er sagte, er sei ihm mächtig auf den Keks gegangen - und vielleicht könnte das Krankenhaus jetzt einen richtig guten Techniker einstellen. Ziemlich unverblümt.«
»Typisch Bruce.« Herb legte beschwichtigend den Arm um sie, dann lächelte er. »Sie und Ihre Neugierde.«
Tussie, die mit dem Rücken zu Herb stand, griff nach einem Teller, trat einen Schritt zurück und stieß mit ihm zusammen. »Oh, Verzei­hung.«
»Es gehört mehr als ein kleiner Schubser eines Mädchens wie Sie dazu, um mich umzustoßen.«
»Er hat Recht, Tussie, Sie sind viel zu mager geworden. Sie arbei­ten zu schwer«, meinte Harry.
»Liegt in der Familie. Je älter wir werden, desto dünner werden wir.« »In meiner Familie kommt das bestimmt nicht vor«, rief Miranda von der anderen Seite des Tisches herüber, dann umrundete sie den Salat aus drei verschiedenen Bohnensorten und trat zu ihnen.
»Glauben Sie, daß arme Patienten stehlen?«, fragte Harry Tussie.
»Nein«, sagte sie entschieden.
»Sind Krankenhäuser nicht voll von Medikamenten und Drogen? Ich meine die Drogen, von denen ich immer in der Zeitung lese - Kokain, Morphium.«
»Ja, und die werden hinter Schloß und Riegel gehalten. Jeder Arzt, jede Oberschwester trägt sich ein, notiert die entnommene Dosis und welchem Patienten sie verabreicht wurde, dann schließt der betref­fende Arzt den Schrank wieder ab. So läuft das.«
»Aber jemand wie Hank Brevard weiß doch sicher, wie er an die Medikamentenschränke und die Lagerräume kommt.« Harry zog die Augenbrauen hoch.
»Hm, das nehme ich an, aber wenn etwas fehlte, würden wir's merken.« Tussie schob die Unterlippe ein ganz klein wenig vor.
»Vielleicht. Aber wenn er geschickt war, hätte er das Kokain durch etwas ersetzen können, das genauso aussieht, irgendein Pulver, pul­verisierte Magnesiummilch zum Beispiel.«
Leicht verärgert schlang Tussie einen Happen sahnigen Karottensa­lat hinunter. »Wir würden es merken, wenn der Patient, dem das Medikament verordnet wurde, nicht darauf anspricht.«
»Verdammt, Tussie, wenn sie so krank sind, daß man ihnen Kokain oder Morphium verschreiben muß, dann sind sie vermutlich schon auf dem Weg ins Jenseits. Für einen geschickten Menschen, der sich genau auskennt, der über die Chancen der Patienten im Bilde ist, wäre das, wie einem kleinen Kind Süßigkeiten wegzunehmen.« Har­ry wollte keinen Streit anfangen, in ihrem Kopf drehte sich das Rä­derwerk, das war alles.
»Sie gucken zu viel fern.« Zorn blitzte für eine Sekunde in Tussies Augen auf. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muß mit Boom Boom sprechen.«
Harry, Miranda und Herb sahen sich achselzuckend an.
»Sie ist ein bißchen gereizt«, bemerkte Miranda.
»Streß«, stellte Harry unumwunden fest. »Ich würde auch nicht da arbeiten wollen, wo jemand ermordet wurde. Miranda, stellen Sie sich mal einen Mord im Postamt vor - die Leiche in einen Postsack gestopft.« Ihre Stimme nahm den Tonfall einer Radiosprecherin an. »Vorder- und Hintereingang verriegelt, ein Vermögen an Wertpa­pierzertifikaten in eines der größeren unteren Postfächer geklemmt.«
»Harry, Sie sind unmöglich.« Miranda zwinkerte ihr zu.
»Und denken Sie daran, was ich Ihnen über Ihre Neugierde gesagt habe, junge Dame. Ich kenne Sie, seit Sie auf der Welt sind, und Sie können es nicht ertragen, etwas nicht zu wissen.« Herb legte seinen Arm um sie.
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Ihre Neugierde wurde Harry zum Verhängnis. Nach der Versamm­lung fuhr sie am Krankenhaus vorbei statt nach Hause. Die Pfützen des geschmolzenen Eises auf dem Asphaltparkplatz glitzerten wie Glimmer.
Einer Eingebung folgend, bog sie in den Parkplatz ein, fuhr um das Krankenhaus herum und gelangte zum rückwärtigen Lieferantenein­gang unweit der Bahngleise. Sie hielt einen Moment an, fuhr dann weiter um die Ecke zur hinteren Tür, die in den Keller führte.
Sie parkte, stieg aus und legte vorsichtig die Hand auf den kalten Türknauf. Langsam drehte sie ihn herum, damit der Schnapper nicht knackte. Sie öffnete die Tür. Trübe Lampen brannten an der Decke des Flurs. Die Düsternis war unheimlich. Das Krankenhaus mußte doch sicher nicht sparen, indem es Glühbirnen mit so geringer Watt­leistung verwendete. Sie fragte sich, ob Sam Mahanes wirklich ein guter Krankenhausdirektor war oder ob sie samt und sonders knause­rig waren, wo die Öffentlichkeit es nicht sehen konnte.
Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Hauptkorridor, der zum Zentrum des Gebäudes führte, dem ältesten Trakt des Komplexes, der lange vor dem Bürgerkrieg errichtet worden war. Sie zählte die Flure, die von dem Hauptkorridor abzweigten und wünschte sich, sie hätte Brotkrumen ausgestreut wie Hänsel und Gretel, denn wenn sie in den einen oder anderen Nebengang einböge, würde sie nicht leicht wieder heraus finden. Deswegen hielt sie sich an den Hauptkorridor.
Wenn sie es recht bedachte, hätte sie mit dieser nächtlichen Expedi­tion warten sollen, bis sie Mrs. Murphy, Pewter und Tucker mitbrin­gen könnte. Deren Augen waren viel besser als ihre, zudem war Tu­ckers Geruchssinn ein Geschenk des Himmels. Aber sie hatte sie nach der Arbeit nach Hause gebracht, in aller Eile die Stallarbeit erledigt und war zu der Versammlung ins Pfarrhaus gesaust.
Sie meinte irgendwo zu ihrer Rechten Stimmen zu hören. Instinktiv drückte sie sich flach an die Wand. Sie wollte den Heizungskeller finden. Die Stimmen verklangen, Männerstimmen. Rechts neben ihr war eine geschlossene Tür.
Sie schlich weiter. Ein flackerndes Licht zu ihrer Rechten sagte ihr, daß da vorne ein Raum war. Die Stimmen hörten sich jetzt weiter entfernt an und dann - Stille.
Die Tür hinter ihr ließ sich öffnen. Sie schlüpfte in den Heizungs­keller. Sie hatte ihr Ziel gefunden. Wieder drückte sie sich flach an die Wand, lauschte auf Schritte, aber der gluckernde Heizkessel übertönte leisere Geräusche.
Sie bemerkte sofort, daß unmittelbar vor ihr, auf der anderen Seite des Raumes, ein weiterer Ausgang aus dem Heizungskeller lag.
Sie blickte sich um, atmete tief durch, ging zum Heizkessel. Der Kreideumriß von Hanks Leichnam war fast verblaßt. Sie kniete sich hin, blickte dann auf die Wand. Obwohl sie abgeschrubbt worden war, war noch ein schwacher Blutfleck zu sehen. Schaudernd stellte sie sich vor, wie das Blut aus Hanks Hals geschossen und durch den Raum gespritzt war. Sie wollte aufstehen.
Harry kam nicht auf die Füße. Ein dumpfes metallisches Geräusch war das Letzte, was sie hörte.
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Sheriff Rick Shaw und Cynthia Cooper stießen die Schwingtür zur Notaufnahme so heftig auf, daß sie fast aus den Angeln sprang.
»Wo ist sie?«, fragte Rick eine erschrockene Krankenschwester.
Die junge Frau deutete wortlos auf eine andere Tür und Rick und Cynthia fegten hindurch.
Benommen lag Harry, mit einer Decke zugedeckt, in einem Bett im Aufwachraum. Es war eine ruhige Nacht im Krankenhaus und Harry war die einzige Patientin in diesem Zimmer.
Jordan Ivanic begrüßte die Beamten mit einem matten Lächeln. »Warum passiert immer alles, wenn ich Dienst habe?«
»Einfach Glück gehabt, vermutlich«, knurrte Dr. Bruce Buxton ihn an. Für Bruce war Jordan ein Brechmittel. Er hatte für alle Verwal­tungstypen wenig übrig, aber Jordans ewiges Gejammer stieß ihm sauer auf.
»Nun?« Rick sah Bruce an.
Er zeigte auf die rechte Seite von Harrys Kopf. »Ein Schlag. Stumpfer Gegenstand. Wir haben das Blut abgewaschen und die Wunde gesäubert und rasiert. Ich habe eine Röntgenaufnahme ge­macht. Ihr fehlt weiter nichts. Sie ist genäht worden. Schlimmsten­falls eine leichte Gehirnerschütterung.«
Cynthia beugte sich herab, sprach leise. »Harry, kannst du mich hö­ren?«
»Ja.«
»Hast du gesehen, wer dich geschlagen hat?«
»Nein, dieser Saukerl.«
Ihre Antwort brachte Cooper zum Lachen. »Du bist unverbesser­lich.«
»Wer hat sie gefunden?«, wollte Rick von Jordan wissen.
»Booty Wyman. Er ist neu auf diesem Posten, und ich nehme an, er hat zufällig gerade den Heizungskeller überprüft. Wir wissen nicht, wie lange sie dort war. Wir wissen auch nicht genau, was passiert ist.«
»Ich kann Ihnen sagen, was passiert ist«, blaffte Rick. »Jemand hat sie auf den Kopf geschlagen, das ist passiert.« »Vielleicht ist sie hingefallen und hat sich den Kopf gestoßen.« Jordan war bemüht, eine andere Lösung zu finden.
»Im Heizungskeller? Der einzige Gegenstand, an dem sie sich hätte den Kopf stoßen können, war der Heizkessel, und dann würden wir Brandwunden sehen. Kommen Sie mir nicht mit so 'nem Scheiß, Ivanic.« Rick fluchte selten, weil er das für unprofessionell hielt, aber er war äußerst beunruhigt und rasende Wut erfüllte ihn. »In diesem Krankenhaus ist was faul. Wenn Sie wissen, was es ist, rücken Sie am besten raus damit, wenn nicht, stelle ich das ganze Haus auf den Kopf!«
Jordan hob beschwichtigend die Hände. »Hören Sie, Sheriff, ich bin genauso aufgebracht wie Sie.«
»Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen.«
Darauf mußte Bruce lachen.
»Dr. Buxton.« Cynthia beugte sich zu dem großen Mann hinüber. »Wann sind Sie hergekommen?«
»Kurz nach der Versammlung der GruppeGottes Liebe< im Pfarr­haus, Herbs Gruppe.«
»Ja.« Sie nickte.
»War noch kurz einkaufen. Ich schätze, daß ich gegen viertel vor neun hier war.«
»Sind Sie selbst in den Heizungskeller gegangen?«, fragte Rick den Arzt.
»Nein, Harry wurde zu mir gebracht. Als Booty Weyman sie fand, hat er geistesgegenwärtig zwei Krankenpfleger gerufen. Er war zu Tode erschrocken.« Bruce erinnerte sich an Bootys kalkweißes Ge­sicht.
»Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, gehe ich wieder in mein Bü­ro.« Jordan ging zur Tür.
»Nicht so eilig.« Rick hielt ihn zurück. »Ich will die Blaupausen des Krankenhauses, den Arbeitsplan von jedem Einzelnen. Es ist mir egal, ob das Ärzte sind, Sprechstundenhilfen oder Wartungsmonteu­re. Ich will die Berichte über alle Lieferungen und Abfallbeseitigun­gen des letzten Jahres, und das alles binnen vierundzwanzig Stun­den.«
»Hm.« Jordans Gedanken rasten. »Ich werde tun, was ich kann.«
Rick hob die Stimme. »Vierundzwanzig Stunden!« »Ist das alles?« Jordan hatte das Gefühl, an seiner Stimme zu er­sticken, die um so dünner und höher wurde, je nervöser er war.
»Nein. Sind bei Ihnen Patienten unter mysteriösen oder ungeklärten Umständen gestorben?«
»Ganz bestimmt nicht!« Jordan legte die Hände aneinander.
»Das müssen Sie ja behaupten«, sagte Rick ihm glattweg ins Ge­sicht.
»Weil es wahr ist. Und darf ich Sie erinnern, Sheriff« - Jordan fand den Mut zurückzublaffen -, »was immer hier vorgefallen ist, das ist im Keller vorgefallen. Im Keller sind keine Patienten.«
»Raus mit Ihnen.« Rick entließ ihn mit einer letzten brüsken Be­merkung. »Vierundzwanzig Stunden, auf meinem Schreibtisch.«
»Ich bin froh, daß er gegangen ist, bevor er sich in die Hose ge­macht hat«, schnaubte Bruce.
»Ich hab mir nicht in die Hose gemacht«, sagte Harry schwerfällig.
»Du nicht, Harry. Beruhige dich.« Cooper nahm ihre Hand.
Rick flüsterte Bruce zu: »Was glauben Sie, ist Harry in Lebensge­fahr?«
»Nein. Ihr Puls ist stark. Sie ist stark. Sie wird eine empfindliche Stelle am Kopf haben.« Er deutete auf die drei engen Stiche. »Die werden sie verrückt machen.«
»War es ein sehr harter Schlag?« Cynthia betrachtete eingehend die Wunde.
»Nein. Wenn er so hart gewesen wäre, dann hätten wir eine Schä­delfraktur festgestellt. Derjenige, der sie geschlagen hat, wußte ge­nau, wie fest er zuschlagen mußte, was an und für sich interessant ist. Aber die Haut am Schädel ist dünn und reißt leicht auf. Außerdem blutet der Kopf stark, wie Sie wissen. Hätte ich den relativ kleinen Riß nicht genäht, würde die Wunde tagelang sickern. Harry würde daran kratzen, sie infizieren oder weiter aufreißen. Ein Wunde wie diese brennt und juckt mehr, als daß sie pocht.« Er lächelte. Er hatte ein nettes Lächeln. Schade, daß er nicht öfter lächelte.
»Haben Sie eine Ahnung, was sie hier gemacht hat? Hat sie auf der Versammlung erwähnt, daß sie ins Krankenhaus wollte?«, fragte Cynthia.
»Nein.«
Rick stieß frustriert einen langen Seufzer aus. »Mary Minor Hari­steen kann verdammt neugierig sein.« »Drogen.« Harry wollte die Stimme heben, aber es ging nicht.
»Was?« Cooper beugte sich zu ihr herunter.
»Drogen. Ich bin sicher, daß jemand Drogen klaut.«
Bruce seufzte. »Die Erklärung ist so gut wie jede andere.« Er rieb die Handflächen aneinander.
»Ich möchte sie gern über Nacht zur Beobachtung hier behalten.«
»Ich bringe sie nach Hause und bleibe bei ihr«, erklärte Cynthia.
»Sie haben gesagt, sie ist nicht in Lebensgefahr.« Rick, der Cynthi­as Besorgnis verstand, sah Bruce an.
Bruce stützte das Kinn in die Hand. »Vom medizinischen Stand­punkt ist sie es nicht, glaube ich. Vielleicht wird ihr ein bißchen schwindelig oder übel. Gelegentlich wird ihr Sehvermögen beein­trächtigt sein. Aber wie gesagt, ich nehme nicht an, daß der Schlag so hart war.«
»Sie hat einen harten Schädel. Einen Dickschädel.« Rick lächelte wehmütig.
»Da haben Sie Recht, Sheriff.« Bruce lächelte zurück.
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»Autsch.« Harry faßte an ihre Stiche. Cynthia Cooper fuhr sie in ihrem Transporter nach Hause.
Als sie durch die Küchentür traten, kamen die zwei Katzen und der Hund, alle zugleich redend, zu ihrem Menschen gerannt. Sie kniete sich hin, streichelte jedes Tier, versicherte ihnen, daß es ihr gut gehe.
»Wir können das Frühstück auslassen, wenn du dich mies fühlst«, bot Tucker ihr an.
»Nein, können wir nicht.« Pewter maunzte so laut, daß Cynthia la­chend zur Anrichte ging und eine Dose Futter öffnete.
»Das mach ich schon.«
»Harry, setz dich hin. Ich kann die Katzen und den Hund füttern.«
»Danke.«
Mrs. Murphy, die jetzt auf Harrys Schoß saß, leckte ihr das Ge­sicht.»Wir haben uns Sorgen gemacht. Wir wußten nicht, wo du warst.«
»Ja, verlaß uns nicht. Du brauchst einen tapferen Hund, der dich beschützt.« Besorgnis lag in Tuckers schönen braunen Augen.
Harry stand auf, um eine Kanne Kaffee zu machen. Mrs. Murphy trat neben sie.
»Setz dich. Ich mach das.« Cynthia mußte über sich selbst lachen. Es fiel Harry schwer, Hilfe anzunehmen. »Im Übrigen muß ich wis­sen, was passiert ist, und dafür brauche ich deine volle Konzentrati­on.«
»Ich kann mich beim Kaffeekochen konzentrieren.«
»Na gut.« Coop stellte Pewter, die auf den Hinterbeinen tänzelte, das Futter hin.
Dann stellte sie Tuckers Futter auf den Boden.
»Danke schön.« Tucker machte sich darüber her.
»Okay. Ich war auf derGottes Liebe<-Versammlung. Die üblichen Personen. Auf dem Nachhauseweg dachte ich, warum nicht am Krankenhaus vorbeifahren.« Harry bemerkte, daß Mrs. Murphy nicht von ihrer Seite wich. »Murphy, es geht mir gut. Geh essen.« Die Tigerkatze gesellte sich zu Pewter am Futternapf.
»So weit kann ich dir folgen.« Coop lächelte und fragte sich, wie Harry ihre Schnüffelei im Keller erklären würde.
»Also, ich bin auf den Parkplatz eingebogen. Und da kam mir ir­gendwie die Idee, ich könnte mal hinten rum fahren. Wie ich hinkam, war da niemand und da dachte ich, warum nicht mal 'nen Blick reinwerfen? Ich hab keine makabre Ader, wollte bloß den Raum sehen, wo Hank ermordet wurde.«
»Um welche Zeit war das?«
»Ah, halb neun oder neun.«
»Und weiter?« Cynthia begann Spiegeleier zu braten.
»Okay. Ich hab den Wagen geparkt. Bin ausgestiegen. Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich hab sie aufgemacht. Mann oh Mann, ist das Licht fonzelig da unten. Geizhälse. Ich bin durch den Flur gegangen, kam an einer geschlossenen Tür zu meiner Rechten vorbei. Weiter vorne flutete Licht in den Flur, und ich hab Stimmen gehört. Leise. Klangen wie Männerstimmen. Ich war ganz starr. Allzu viel konnte ich nicht hören, weil ich draußen vor dem Heizungskeller war. Ich hab mich hingeschlichen, hab reingeguckt, und da war niemand drin. Sie waren weg, aber ich weiß nicht, wie sie verschwunden sind. Ich meine, ich hab da drin Türen gesehen, aber ich hab keine auf- oder zugehen gehört. Bin auf Zehenspitzen zu den Kreidemarkierungen von Hanks Leiche geschlichen. War nicht mehr viel zu sehen. Ich hab mich hingekniet und auf die Wand geguckt. Jedenfalls glaube ich, daß das die Wand war, wo das Blut hingespritzt ist. Die Be­leuchtung im Heizungskeller ist ganz gut. An der Wand ist eine Ver­färbung. Ich wollte aufstehen und - an mehr kann ich mich nicht erinnern.«
»Der dich geschlagen hat, hat so fest zugeschlagen, daß du das Be­wußtsein verloren hast, aber nicht fest genug, um dir wirklich zu schaden. Das sagt mir einiges.«
»Oh?«
»Ja.« Coop ließ die Eier auf einen Teller gleiten, den Harry ihr hin­hielt. »Entweder ist dein Angreifer ein Mediziner, der sich auskennt, oder er kennt dich und wollte nicht, daß du stirbst. Oder beides. Wer dich kennt weiß, daß du einem Geheimnis nicht widerstehen kannst, Harry. Aber Tatsache ist, daß der Angreifer gnädig war, falls du den Ausdruck in Anbetracht der Stiche ertragen kannst.«
»Ah.« Daran hatte Harry nicht gedacht, aber sie hatte ja auch keine Zeit gehabt an irgendwas zu denken.
»Gnädig, von wegen«, knurrte Tucker.»Warte, bis ich ihm meine Fangzähne ins Bein schlage.«
»Ich kratz ihm die Augen aus«, zischte Mrs. Murphy.
»Ich kotz auf ihn drauf«, erklärte Pewter.
»Igitt!« Mrs. Murphy trat vom Futternapf zurück, als Pewter so tat, als würde sie würgen.
»Haha«, kicherte Pewter.
»Ihr habt euch aber viel zu erzählen«, zog Harry ihre Tiere auf.
Coop, die jetzt am Tisch saß, beugte sich etwas vor. »Harry, was hast du gedacht, was du da finden würdest?«
Harry legte die Gabel hin, ihre Augen leuchteten auf. »Ich hab mich gefragt - was geht in einem Krankenhaus vor? Leben oder Tod. Tag für Tag. So ist es doch, oder?«
»Ja.« Coop streute Pfeffer auf ihre Eier.
»Was, wenn es da einen unfähigen Arzt oder Techniker gibt? Ein falscher Handgriff des Anästhesisten und.« Sie schnippte mit den Fingern, um den augenblicklichen Tod des Patienten anzudeuten. »Eine falsch verabreichte Arznei bei einem Schwerkranken, oder ein Todesengel.« Als sie merkte, daß Coop nicht verstand, erklärte sie schnell: »Eine Schwester, die Patienten von ihren Leiden erlösen will oder die befindet, alte Leute sollen einfach sterben, dann sind sie aus dem Weg. In einem Krankenhaus gibt es Hunderte von Geheimnis­sen und, könnte ich mir vorstellen, Hunderte von latenten Gerichts­verfahren. Wir wissen alle, daß Ärzte sich gegenseitig decken.«
»Ja.« Cynthia kaute nachdenklich. »Aber ich denke, das ist normal, weil sie ja eng zusammenarbeiten müssen. Polizisten decken sich auch gegenseitig.«
»Aber du siehst, worauf ich hinaus will. Ich meine, was ist, wenn es da so einen Problemmenschen gibt, einen unfähigen Arzt?«
»Verstehe. Ich versuche, das mit Hank Brevard in Verbindung zu bringen.«
»Ja, ich auch. Der für die Wartung Verantwortliche würde nicht unbedingt Bescheid wissen, wären es medizinische Probleme.« Sie hielt inne. »Es sei denn, er mußte Beweise verstecken oder vergra­ben, oder er hat Drogen geklaut.«
»Dürfte verdammt schwer sein, eine Leiche oder Leichen aus dem Krankenhaus zu karren. Oder in den Keller runter. Tja, Drogen, das ist was anderes.« »Und manche Leute geraten ja auch einfach in was rein. Tauchen zur falschen Zeit am falschen Ort auf.« Harry stach in ihre Eier.
»Stimmt.«
»Oder vielleicht hatte Hank ein Problem. Spielschulden. Nur mal so als Beispiel. Sie haben ihn bei der Arbeit in die Enge getrieben. Es muß nicht mit dem Krankenhaus zusammenhängen, aber ich glaube doch. Ich denke, wenn er Schulden hatte, dann hätte ein Mörder ihn woanders erschossen. Es gibt einfachere Methoden, jemanden los­zuwerden, als die Art, wie er ermordet wurde.«
Coop nahm sich einen Toast. »Das denke ich auch. Rick sagt nicht viel. Aber wir bewegen uns alle in dieselbe Richtung.«
»Ich dachte sogar, es könnte etwas mit dem Entwenden von Kör­perorganen zu tun haben. Ein Patient stirbt. Wie sollten die Angehö­rigen merken, daß eine Leber oder die Nieren entfernt wurden?«
»Der Leichenbestatter würde auf alle Fälle merken, ob eine Autop­sie vorgenommen wurde, aber nicht unbedingt, ob Organe entfernt wurden.«
»Wenn die Angehörigen eine Autopsie verlangen, und die meisten tun das, wäre es ganz einfach. Und sind in manchen Krankenhäusern Autopsien nicht selbstverständlich?«
»Das weiß ich nicht. In Crozet jedenfalls nicht.« Coop klopfte mit ihrer Gabel auf den Tellerrand, eine zerstreute Geste.
»Bleiben wir bei meiner These. Organe. Eine gesunde Niere ist fünftausend Dollar wert. Jede Woche sterben in einem Krankenhaus von der Größe des Crozet Hospitals, einem kleinen, aber guten Haus, wenigstens drei Personen mit gesunden Organen. Ich denke, das ist nicht weit hergeholt. Ein Schwarzmarkt für Organe.«
»Nein, ich nehme nicht an, daß das weit hergeholt ist. Wir können uns heute klonen. So viel zur Fortpflanzung.« Ihre hellen Augen blitzten.
»Keine Bange. Die alte Methode ist die Beste.«
Die zwei Frauen lachten.
»Wo versteckt man die Organe, bevor man sie abtransportiert?« Cynthia wußte, wie Harry dachte.
»Ich habe die Behälter gesehen. Sie sind nicht groß, werden mit Trockeneis voll gepackt. Es wäre ganz leicht, sie im Keller zu verstauen. Oben könnte eine Schwester oder ein Arzt die Niere fin­den, aber wer geht schon in den Keller? Hank hing da mit drin. Die Lösung liegt im Keller. Vielleicht war dieser Trakt früher tatsächlich Teil der Underground Railroad. Dann dürfte es da jede Menge Stel­len zum Verstecken geben.«
»Hm, das ist eine Theorie. Ich glaube aber, Organe halten nicht sehr lange. Und Spender und Empfänger müssen zusammenpassen. Trotzdem muß man dem nachgehen.«
»Und ich kann helfen.«
»Jetzt fängt sie schon wieder an.« Tucker schüttelte den Kopf.
»Ich bitte dich inständig: Halt den Mund. Wag es bloß nicht, ohne mich noch mal ins Krankenhaus zu gehen. Ich denke, daß derjenige, der dich geschlagen hat, dich kennt. Läßt du dich noch mal blicken, dann könnte der Schlag...« Coops Stimme erstarb.
»Ist Rick sauer auf mich?«
»Na klar. Er wird drüber wegkommen.«
»Wer hat mich gefunden?«
»Booty Weyman, er ist neu auf diesem Posten. Armer Kerl. Er war halb tot vor Schreck.«
»Wer hat mich genäht?«
»Bruce Buxton - und unentgeltlich.«
Überrascht sagte sie: »Das war nett von ihm.« Nach einem Blick auf die alte Bahnhofsuhr an der Wand meinte Harry: »Ich muß die Pferde füttern, nach draußen bringen und dann zur Arbeit.«
»Geht es dir wirklich so gut, daß du zur Arbeit gehen kannst?«
»Ja. Es tut weh, ist aber nicht weiter schlimm. Ich stopf mich mit Schmerztabletten voll.«
»Soll ich dir beim Füttern helfen? Und noch eine Kleinigkeit, er­zähl nicht rum, wo du warst oder was du gemacht hast. Bis du ins Postamt kommst, mußt du dir eine gute Geschichte ausgedacht ha­ben. Das Letzte, was wir in diesem Fall gebrauchen können, ist, die Leute mit der Nase auf den Keller zu stoßen. Es ist viel besser, dem oder den Mördern eine Verschnaufpause zu gönnen. Was sie auch tun, wenn das Krankenhaus tatsächlich mit drinsteckt, laß sie dahin zurückkehren. Rick zögert es sogar um vierundzwanzig Stunden hinaus, Sam zu verständigen. Der Trick ist, alle so weit zu bringen, daß sie nachlässig werden.«
»Du brauchst jemanden da drinnen.«
»Ich weiß.« »Larry Johnson geht immer noch ins Krankenhaus. Er ist durch und durch verläßlich.«
»Larry ist über siebzig. Ich brauche einen Jüngeren«, erwiderte Coop.
»Der alte Doc mag über siebzig sein, aber er ist ein zäher Bursche und ungeheuer schlau. Ich würde jederzeit meine Hand für ihn ins Feuer legen.«
»Hm, ich werde mit Rick sprechen.«
»Hinzu kommt, Larry ist verschwiegen wie ein Grab.«
»Das ist wahr. Los, komm. Wenn du zur Arbeit willst, müssen wir jetzt in den Stall.«
»Hey Coop, danke. Danke für alles.«
»Du würdest für mich dasselbe tun.«
Als die Menschen sich anzogen, sagte Mrs. Murphy zu ihren Freundinnen:»In einem hat sie Recht. Ein Krankenhaus ist Leben und Tod.«
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»Was ist denn mit Ihnen passiert?« Miranda schrie es regelrecht, als Harry durch den Hintereingang zur Arbeit kam.
Harry vertraute Miranda - ein wohlbegründetes Vertrauen -, des­halb erzählte sie ihr alles, während sie die Post sortierten, was an diesem Morgen zum Glück eine leichte Arbeit war.
»Oh, Schätzchen, hoffentlich haben Sie da nicht in ein Wespennest gestochen.« Rasch erfaßte die ältere Frau Bedeutung und Folgen von Harrys Tun.
Tatsächlich arbeitete Mirandas Verstand mit rasender Geschwin­digkeit. Die meisten Menschen, die ihr begegneten, erblickten eine nett aussehende Frau Anfang sechzig, an guten Tagen Ende fünfzig. Sie war korpulent gewesen, aber sie hatte tüchtig abgenommen, als die Leidenschaft zu ihrem Highschool-Verehrer wieder aufgeflammt war. Sie trug satte oder leuchtende Farben, und wie es sich in Virgi­nia gehörte, besaß sie ein gutes Gespür für Auftreten, ohne über Ge­bühr auf sich aufmerksam zu machen. Doch die meisten Menschen, die Mrs. George Hogendobber nicht richtig kannten, merkten kaum, wie intelligent sie war. Sie wußte stets, wo in einem Gebiet Macht und Einfluß lagen, ein wesentliches Rüstzeug zum politischen und gesellschaftlichen Überleben. Sie verstand es, die Spreu vom Weizen zu trennen. Ihr war auch bis ins Mark bewußt, daß Taten Konse­quenzen haben, ein Naturgesetz, das ein großer Teil der amerikani­schen Bevölkerung noch nicht verinnerlicht hatte. Sie plauderte fröh­lich über ihren Garten und über das Kochen, die weiblichen Fertig­keiten, die sie exzellent beherrschte. Sie wurde von den Leuten leicht übersehen. Im Laufe der Jahre ihrer Zusammenarbeit hatte Harry Mirandas Intelligenz, Einfühlungsvermögen und Anteilnahme schät­zen gelernt. Ohne sich dessen voll bewußt zu sein, verließ sie sich auf Miranda. Und Miranda war so etwas wie eine Ersatzmutter ge­worden für Harry, die eine Mutter brauchte.
Natürlich hatten die Katzen und der Hund Miranda von Anbeginn verstanden. Anfangs schätzte Miranda Katzen gar nicht, doch Mrs. Murphy belehrte sie eines Besseren. Die zwei wurden schnell Freun­dinnen, und sogar Pewter, eine weitaus ich-bezogenere Seele, hatte Miranda gern und umgekehrt.
Pewter konnte nicht verstehen, warum die Menschen nicht öfter von Thunfisch sprachen. Sie sprachen meistens über einander, des­halb trat sie oft weg und träumte von Thunfisch.
Heute Morgen jedoch trat niemand weg. Die Tiere waren besorgt und wütend zugleich, weil Harry so ein dummes Risiko eingegangen war. Zumal sie sie zu Hause gelassen hatte. Wären sie bei ihr gewe­sen, wäre das mit dem Schlag auf den Kopf nicht passiert.
Im Laufe des Vormittags machte jeder, der ein Postfach öffnete, eine Bemerkung zu dem rasierten Rechteck und den Stichen auf Har­rys Kopf. Sie tischte die Geschichte auf, sie hätte sich im Stall gesto­ßen. Big Mim, die nicht auf den Kopf gefallen war, betrachtete die Wunde eingehend und wollte wissen, was sie verursacht haben konn­te.
Harry flunkerte, sie hätte eine Sichel über den Balken gehängt, der der Heubodenleiter am nächsten war, und als sie die Leiter runter­rutschte - sie kletterte nie herunter, sondern stemmte je einen Fuß an eine Seite der Leiter und rutschte runter -, habe sie die Sichel ver­gessen. Die Geschichte war dämlich genug, um glaubhaft zu sein.
Als Mim gegangen war, sagte Miranda gequält: »Harry, konnten Sie nicht einfach sagen, Sie hätten sich den Kopf gestoßen?«
»Ja, aber ich mußte ihn mir an etwas stoßen, das so hart war, daß die Haut aufplatzte.« Sie berührte die Stelle. »Tut weh.«
»Das kann ich mir denken, und es wird bestimmt noch länger weh­tun. Versprechen Sie mir, daß Sie so ein Kunststück nicht noch ein­mal machen?«
»Ich fand nicht, daß das ein Kunststück war.«
»Wie sollten Sie auch.« Miranda stemmte die Hände in die Hüften. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Kind. Ich kenne Sie. Ich kenne Sie, seit Sie aus dem Mutterleib gekommen sind. Sie spazieren mir nicht noch mal allein in dem Krankenhaus herum. Ein Mann ist dort ermordet worden.«
»Sie haben Recht. Ich hätte nicht allein gehen sollen.«
Kurz vor der Mittagspause kam Bruce Buxton herein. »Wie geht's meiner Patientin?«
»Ganz gut.«
Er betrachtete sein Werk. »Ein schöner straffer Stich, wenn ich das mal so sagen darf.«
Wie es der Zufall wollte, schaute Sam Mahanes herein. Da nie­mand Bruce angewiesen hatte, den Mund zu halten, erzählte er Sam, was Harry zugestoßen war.
»Sie haben sie genäht, entlassen und mich nicht informiert?« Sam war bestürzt und fragte sich, warum Rick Shaw ihn nicht sofort ver­ständigt hatte.
»Ich informiere Sie jetzt«, erwiderte Bruce kühl, der sich insgeheim an Sams Empörung weidete.
»Buxton, Sie hätten mich in dem Moment anrufen sollen, als es passierte. Und wer immer da unten war« - er wartete, daß ein Name fallen würde, doch Bruce dachte nicht daran, Booty Weyman zu verpfeifen, woraufhin Sam fortfuhr -, »hätte es mir auch melden müssen.«
»Hören Sie, ich habe die Krankenpfleger angewiesen, Harry nach oben zu bringen, und die Schwester, den Mund zu halten. Ich habe gesagt, ich werde mit Ihnen sprechen. Und ich spreche hier und jetzt mit Ihnen. Wollte Sie heute Morgen anrufen.« Er sah auf die Uhr. »In zwanzig Minuten, um genau zu sein. Bauschen Sie das nicht übermäßig auf.«
»Ich sehe nicht, wie es noch schlimmer werden könnte.« Sams Kinnlade klappte runter.
»Oh, glauben Sie mir, Sam Mahanes, es könnte viel schlimmer sein.«
Diese Bemerkung brachte den Krankenhausdirektor dermaßen in Rage, daß er auf dem Absatz kehrtmachte, ohne den Damen auf Wiedersehen zu sagen, aus dem Postamt marschierte und die Tür hinter sich zuknallte.
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Immer noch wütend, blockierte Sam Tussie Logan, als sie auf dem Personalparkplatz rückwärts in eine Lücke setzen wollte.
Er fuhr ruckelnd an seinen Platz, knallte die Tür zu und schloß sei­nen Wagen ab, als sie schließlich rückwärts in die Parklücke fuhr. Sie wich seinem Blick aus.
Tussie kannte die Wutanfälle des Direktors nur zu gut. Sie wollte ihm nicht in die Quere kommen, und sie wollte nicht, daß ihr neuer VW Passat einen Kratzer bekam.
Larry Johnson, der Sam in einigem Abstand gefolgt war, hatte den Vorfall beobachtet.
Sam schritt ohne einen Gruß oder ein Winken zum Krankenhaus.
Larry parkte seinen Wagen und stieg aus, als Tussie ihre abge­schabte Ledertasche aus dem Auto holte.
»Guten Morgen, Doktor Johnson.« Sie schob den Arm durch den Lederriemen, während sie die Autotür zumachte.
»Morgen, Tussie. Er hätte Sie um ein Haar gerammt.«
»Er ist mal wieder mies drauf.«
»Ich kann mich nicht erinnern, daß Sam früher so launisch war.« Der ältere Mann ging neben Tussie her.
»Seit letztem Monat, ich weiß nicht, vielleicht auch schon länger. Er ist übernervös, hat dauernd was zu meckern, wir können ihm nichts recht machen. Vielleicht hat er zu Hause Probleme.«
»Möglich, aber Sally wirkt ganz glücklich. Ich war immer stolz darauf, in den Menschen lesen zu können, doch Sam entzieht sich mir.«
»Ich weiß, was Sie meinen.« Sie stellte den Kragen ihres Mantels hoch, eines teuren dreiviertellangen Jäger-Modells, das beim Gehen flatterte. »Ich nehme an, Sie kennen alles und jeden in dieser Stadt.«
»Oh, einige«, erwiderte er bescheiden. »Aber man erlebt trotzdem Überraschungen. Hank Brevard. Ich hätte nicht gedacht, daß er in einem anderen Menschen genug Wut wecken konnte, um ermordet zu werden.«
»Vielleicht hat er jemanden bei einem Autokauf übers Ohr gehau­en.« Sie sagte dies ohne große Überzeugung.
Hank hatte sein handwerkliches Geschick dazu benutzt, alte Perso­nenwagen und Transporter zu reparieren. Sein Hobby war zur Lei­denschaft geworden und gelegentlich auch zu einer Einkommens­quelle, wenn er einen DeSoto oder Morgan reparierte und verkaufte.
»Weiß Gott, er hatte seinen eigenen Wagenpark. Im vergangenen Jahr muß er einem Kaufrausch verfallen sein. Kann mich nicht erin­nern, daß er schon mal so viele Autos hatte. Ich würde den 1938er Plymouth gerne kaufen. Aussichtslos.« Larry lachte.
»Wenn der Wirbel sich gelegt hat, wird Lisa seine Sammlung si­cher verkaufen.«
»Ach Tussie, selbst wenn, den Plymouth könnte ich mir eh nicht leisten.«
»Vielleicht doch. Man muß sich hin und wieder etwas gönnen. Un­sere Arbeit ist aufreibend. Es gibt Tage, da liebe ich sie wie an mei­nem ersten Tag nach Abschluß der Schwesternausbildung, und an anderen Tagen könnte ich vor Müdigkeit umfallen.«
»Tussie, Sie sind eine wunderbare Krankenschwester.«
»Oh danke, Doktor.«
Er lächelte. »Da wären wir.« Er öffnete die Eingangstür. »Auf in den Kampf.« Nach einer kurzen Pause sagte er: »Wenn Ihnen etwas Ungewöhnliches auffällt, sagen Sie's mir bitte. Im Vertrauen. Wenn hier was faul ist, müssen wir der Sache auf den Grund gehen. Dieses Krankenhaus ist zu gut, um mit Schmutz beworfen zu werden.«
Überrascht schreckte sie zusammen, dann entspannte sie sich. »Ja, sicher. Ich bin im Moment ein bißchen reizbar. Etwas argwöhnisch.«
»Das sind wir alle, Tussie. Das sind wir alle.«
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Vier mittelgroße Fluß-Steine beschwerten die Ecken der großen Blaupause, die Sheriff Shaws Schreibtisch bedeckte. Er beugte sich mit einem Vergrößerungsglas darüber, wobei er hektisch an seiner Zigarette paffte. Der Rauch brannte ihm in den Augen, als er den Glimmstengel aus dem Mund nahm, scharf beäugte und wieder hin­einsteckte.
Cynthia, die ebenfalls rauchte, stand neben ihm. Sie redete sich ein, sie rauche zur Selbstverteidigung, dabei rauchte sie, weil der kleine Nikotinstoß ihre strapazierten Nerven besänftigte.
Rick zeigte mit seinem dicken Finger auf den Heizungskeller, legte das Vergrößerungsglas hin und plazierte den linken Zeigefinger auf den Raum mit der Verbrennungsanlage. Dabei ließ er die Zigarette aus dem Mund hängen, so daß ihm der Rauch in die Augen stieg.
Coop nahm ihm die Zigarette aus dem Mund und legte sie in einen Aschenbecher.
»Danke.« Er atmete tief durch. »An diesen zwei Stellen lassen sich Beweise am leichtesten vernichten.«
»Schon, aber ich glaube nicht, daß das unser Problem ist.«
»So?« Seine Augenbrauen hoben sich. »Ich hätte nichts dagegen, das verdammte Messer zu finden.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Wir werden das Messer nicht finden. Es ist verkohlt, oder er könnte es dahin gebracht haben, wo diese Sachen bedampft oder ausgekocht werden oder was immer die damit machen. Aussichtslos.«
»Das Wort gefällt mir, aussichtslos.« Er griff mit der rechten Hand wieder nach seiner Zigarette, behielt aber den linken Zeigefinger fest auf dem Raum mit der Verbrennungsanlage. »Was brüten Sie in Ihrem Kopf aus?«
»Harry hatte gestern Abend ein paar gute Ideen.«
»Ach.« Er schnaubte. »Dann muß ich es mir wohl anhören.«
»Sie meinte, vielleicht kapert jemand Körperorgane.«
Er schwieg eine lange Weile, hob den linken Zeigefinger. »Aha.«
»Oder stiehlt Drogen.«
Er drückte seine Zigarette aus, die er bis zu einem Stummel herun­tergeraucht hatte. »Der andere Aspekt ist, der Mörder war ein Feind, der wußte, daß Hank hier am ehesten anzutreffen war. Der Mörder kannte Hanks Gewohnheiten; die meisten Mörder kennen ja die Ge­wohnheiten ihrer Opfer. Bis Harry einen Schlag auf den Kopf krieg­te, war ich nicht überzeugt, daß die Tat mit dem Krankenhaus zu­sammenhing. Jetzt bin ich's.«
»Ich auch«, stimmte Cooper zu. »Und nun heißt es herausfinden, was im Krankenhaus vorgeht. Was sich für mich bei Hank nicht zu­sammenreimt - wenn er an krummen Geschäften beteiligt war, hätte er dann nicht auf größerem Fuß gelebt? Er scheint nicht über seine Verhältnisse gelebt zu haben.«
Rick rieb sich das Kinn. »Vielleicht nicht. Auf die Pensionierung warten und dann abzischen.« Er legte die Hände aneinander und flatterte mit den Fingern wie ein davonfliegender Vogel.
»Er hätte Schmiergelder von der Heizölfirma nehmen können, von dem Stromlieferanten, von jedem. Zum Beispiel diese schwachen Glühbirnen. Die sind mir aufgefallen, als wir auf Bobby Minifees Anruf hingekommen sind. Woher wissen wir, ob Hank nicht Hun­dert-Watt-Lampen in Rechnung gestellt und nur sechzig Watt ge­nommen hat? Nun, ich bin die Aufzeichnungen durchgegangen und weiß, daß es nicht so war, aber nur mal so als Beispiel. Er war in der idealen Position, um abzusahnen.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, daß man ihn dafür umgebracht hät­te. Wenn er jedoch korrupt war, wäre es verdammt schwer auszuma­chen gewesen. Er hätte die Aufzeichnungen fälschen und die Origi­nale in den Verbrennungsofen werfen können.« Er rieb die Handflä­chen aneinander. »Coop, im Augenblick klammern wir uns an Stroh­halme. Wir haben hundert Theorien und nicht einen einzigen handfe­sten Beweis.«
»Gehen wir noch mal in den Keller. Sagen Sie Sam Mahanes nicht, wann wir da sind. Rufen Sie ihn an, daß unsere Leute kommenden Dienstag dort sein werden. Wir beide gehen dann Montagabend hin. Jemand könnte versucht sein, etwas hinauszuschaffen. Aber selbst wenn das nicht der Fall ist, wir wären dort unten, ohne daß Sam oder jemand anders es weiß, abgesehen von dem Wartungsmonteur, der gerade Dienst hat, und mit dem werden wir schon fertig.«
»Keine schlechte Idee.«
»Ein kleiner Hammer könnte nützlich sein. Um die Wände abzu­klopfen.«
Rick lächelte. Sie war gut. Sie war einfach gut.
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Der Sonnenuntergang über dem Blue-Ridge-Gebirge ließ auf den Berggipfeln ein rosa-goldenes Feuerrad erstrahlen.
Harry blieb an dem Bach stehen, der ihren Besitz von dem Grund­stück ihres Nachbarn Blair Bainbridge trennte. Der Himmel über ihr färbte sich von Rotkehlcheneierblau zu einem von Orangegelb durchzogenen Blaugrau. Sie konnte sich nicht satt sehen an dem Farbenspiel der Natur.
Zur gleichen Zeit wie Harry betrachteten auch Rick Shaw und Cyn­thia Cooper das Schauspiel. Ihr nicht gekennzeichneter Wagen park­te neben den Bahngleisen unweit des Krankenhauses, unterhalb des alten Bahnwärterhäuschens, einem kleinen Steingebäude, das die C&O-Eisenbahngesellschaft in den 1930er Jahren aufgegeben hatte.
»Schön«, murmelte Rick.
»Ja.« Coop sah den Himmel sich zu einem samtigen Preußischblau verdunkeln, eine ihrer Lieblingsfarben.
Nacheinander gingen die Lichter an, Punkte des Lebens. Autofah­rer schalteten die Scheinwerfer ein und die Bewohner von Crozet eilten zum Abendessen nach Hause.
»Wann waren Sie das letzte Mal im Kino?«, fragte Rick.
»Äh, ich weiß nicht.«
»Ich auch nicht. Ich werde meine Frau morgen Abend überraschen und mit ihr einen Film ansehen. Und essen gehen.«
»Da wird sie sich freuen.«
Er lächelte. »Ich mich auch. Keine Ahnung, was mich bewogen hat, mit ihr anzubändeln. Und ich weiß nicht, warum sie mich gehei­ratet hat. Also ehrlich.«
»Sie sind ein - Sie wissen schon - hart gesottener Typ. Frauen mö­gen das.«
Sein Lächeln wurde noch breiter. »Meinen Sie?«
»Meine ich.«
Er zog eine Camel heraus, bot ihr eine an, zündete dann beide an. »Coop, wann werden Sie finden, wonach Sie suchen? Denken Sie immer noch an Blair Bainbridge?«
Sie wich der Frage aus. »Ich wollte Sie neulich schon mal fragen, wann Sie zu Camel gewechselt sind? Früher haben Sie doch Chester­field geraucht.«
»Oh.« Er atmete aus. »Ich dachte, wenn ich verschiedene Marken ausprobiere« - er atmete ein - , »wird mir der Geschmack vielleicht langsam zuwider.«
»Marlboro.«
»Merit.« Er schnitt eine Grimasse.
»Kool.«
»Ich kann Menthol nicht ausstehen.«
»Dunhill. Rote Packung.«
»Kennen Sie einen Polizisten, der sich Dunhill leisten kann?«
»Nein. Shepheard's Hotel. Auch ein gutes Kraut, aber richtig teu­er.«
»Sie müssen mit reichen Leuten verkehren.«
»Nee, ab und zu bietet mir jemand eine an. So kam ich zu einer Shepheard's Hotel.«
»Hm, hm, wie heißt die Marke doch gleich, alles Natur, Packung sieht irgendwie nach dreißiger Jahre aus, indianisches Logo. Wo hab ich die bloß gesehen?«, überlegte er.
Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht.« Schweigen. »Vice­roy.«
»Pall Mall. Sie sind zu jung, um sich daran zu erinnern.«
»Nein, bin ich nicht. Winston.«
Er wartete, tat einen kräftigen Zug. »Ich geh in den Laden, verlange Zigaretten. Ich sehe die vielen gestapelten Marken und jetzt fällt mir keine mehr ein.«
»Ausländische. Gauloises. Französische. Dann die türkischen Ziga­retten. Die hauen einen aus den Latschen.«
Er grunzte, dann hellte seine Miene sich auf. »Virginia Slims.«
»Lucky Strike.«
»Die sind gut. Und mir ist nicht entgangen, daß Sie meine Frage nach Blair Bainbridge nicht beantwortet haben.«
Blair Bainbridge arbeitete als Model und flog zu Aufnahmen in die ganze Welt. Little Mim Sanburne beanspruchte ihn mehr oder weni­ger für sich, aber er war zum Verrücktwerden unverbindlich. Viele Leute meinten, er sei der richtige Mann für Harry, groß und gut aus­sehend, wie er war, doch obgleich Blair und Harry sich gegenseitig attraktiv fanden, hatte sich zwischen ihnen lediglich eine Freund­schaft entwickelt.
»Tja, er ist einfach umwerfend«, seufzte Coop.
»Hab ich schon mal mit Ihnen über Ihr Privatleben gesprochen?« Er wandte sich ihr mit fragend gehobenen Augenbrauen zu.
»Nein.« Sie lachte. »Weil ich keines habe.«
»Ja, hm, also, Sie und ich sind nun schon lange ein Team. Sie sind jetzt in den Dreißigern, sind eine gut aussehende Frau.«
»Danke, Chef.« Sie wurde rot.
Er hob die Hand, die Innenfläche zu ihr gedreht. »Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht an einen hübschen Mann. Die machen nur Ärger. Suchen Sie sich einen netten Kerl, der fleißig arbeitet und Sie um Ihrer selbst willen liebt. Okay, er mag nicht der bestaussehende oder der aufregendste Mann der Welt sein, aber auf lange Sicht haben Sie von einem Mann der Tat mehr als von einem, der bloß gut aussieht.«
Sie sah aus dem Fenster, gerührt, daß er an ihr Leben außerhalb der Arbeit gedacht hatte. »Sie haben Recht.«
»Das ist alles, was ich zu dem Thema zu sagen habe, nur eine Klei­nigkeit noch. Er muß meine Zustimmung finden.«
Sie lachten beide. Rings um sie wurde es dunkel. Sie stiegen aus dem Wagen und gingen an den Schienen entlang zum Krankenhaus, rutschten die Böschung am Gleis hinunter.
Sie öffneten die Hintertür. Jeder hatte eine Taschenlampe und einen kleinen Hammer bei sich. Beide hatten sich die Blaupausen einge­prägt.
Schweigend gingen sie durch den Hauptkorridor zum Heizungskel­ler. Dieser lag genau in der Mitte der Kellerräume. Seine Rückwand bestand aus fast achtzig Zentimeter dickem Felsgestein, eine sichere Barriere, sollte der Heizkessel jemals in die Luft fliegen. In die drei anderen Wände mündete jeweils ein Gang, der in den Heizungskeller führte.
Der einzige Korridor, der nicht mit dem Heizungskeller verbunden war, befand sich an der Ostseite des Gebäudes beim Fahrstuhl­schacht. Doch in der Mitte wurde dieser östliche Korridor von einem Gang gekreuzt, der in den Heizungskeller führte.
Von jedem dieser Flure gingen Büros und Lagerräume ab. Der Raum mit dem Verbrennungsofen war unweit vom Heizungskeller.
Coop klopfte an die dicke Mauer hinter dem Heizkessel. Kein hoh­les Geräusch wies auf ein verstecktes Lagergewölbe hin. Die zwei durchstreiften jeden Gang, merkten sich die Türen, die abgeschlossen waren, und durchsuchten alle offenen Räume.
Die Stille hier unten war unheimlich. Hin und wieder hörten sie die Fahrstuhltür auf- und zugehen und das Klingeln der Glocke, wenn die Tür sich schloß. Sie hörten Schritte, dann nichts mehr.
Die offenen Räume enthielten größtenteils Wartungsmaterial. In jedem Gang waren Wischlappen, Eimer und Bohnerbesen so günstig plaziert, daß sie leicht zum Fahrstuhl getragen werden konnten. In einigen Räumen, deren dunkelgrüne Wände die Düsternis noch ver­stärkten, standen reihenweise alte Aktenschränke.
Als sie leise weitergingen, quietschte das Linoleum unter ihren Fü­ßen. Hinten im ältesten Trakt des Gebäudes waren die Fußböden aus behauenen Steinen.
»Drei verschlossene Türen. Suchen wir Bobby Minifee.« Rick sah auf die Uhr. Sie waren seit zweieinhalb Stunden hier unten.
Bobby hatte Hank Brevards altes Büro erst an diesem Morgen übernommen. Die Leute des Sheriffs hatten akribisch jeden Zentime­ter, jeden Bericht geprüft. Erst als sie überzeugt waren, daß ihnen nichts entgangen war, hatten sie das Büro freigegeben.
»Bobby.« Rick klopfte an die offene Tür.
Erschrocken sah er auf und blinzelte. »Sheriff.«
»Wir brauchen Ihre Hilfe.«
»Klar.« Er legte den Zeitplan hin, an dem er gerade arbeitete.
»Nehmen Sie alle Ihre Schlüssel mit.«
»Ja, Sir.« Minifee nahm einen gewaltigen Schlüsselbund an sich.
Die drei gingen zu der ersten verschlossenen Tür, die zwischen Hanks Büro und einem Lagerraum voll mit Papierhandtüchern und Toilettenpapier lag.
Bobby fummelte mit den Schlüsseln herum, bis er den richtigen fand. Die Tür ging auf und er knipste das Licht an. Die Regale waren voll gestopft mit allen erdenklichen Arten von Glühlampen.
»Hank hat uns angewiesen, diesen Raum verschlossen zu halten, weil er meinte, die Leute würden die Glühbirnen mitgehen lassen. Die sind teuer, besonders die für den Operationssaal.«
»Die Leute würden sie stehlen.«
Bobby nickte. »Hank sagte immer, die würden einen heißen Ofen klauen und noch mal wiederkommen, um den Rauch mitzunehmen. Ich selbst hab so was aber nie beobachtet.« Er wartete höflich, wäh­rend Rick und Cooper den lang gestreckten Raum gründlich unter­suchten und die Wände abklopften.
»Okay. Der Nächste«, verlangte Rick.
Hinter der zweiten verschlossenen Tür befanden sich Schreibpapier und Büroartikel.
»Auch heiß begehrte Ware?«, fragte Coop.
»Ja. Komisch, die Leute denken, sich ein Notizheft zu nehmen sei kein Diebstahl.«
»Das Problem hat jeder.« Der Sheriff blätterte ein Dutzend linierte Notizhefte durch. »Hätte ich einen Dollar für jeden Stift, den jemand von meinem Schreibtisch mitgehen ließ, dann hätte ich mein Auto abbezahlt.«
Im dritten Raum, viel größer als die anderen und gut beleuchtet, standen ein paar Apparate - eine Blutinfusionspumpe, ein Oszillator, zwei EEG-Messgeräte.
»Teures Zeug.« Rick stieß einen Pfiff aus.
»Ja. Meistens wird es innerhalb von achtundvierzig Stunden zum Hersteller oder zu der Reparaturfirma transportiert. Für ein Kranken­haus dieser Größe fallen bei uns allerdings wenig Reparaturen an. In dieser Hinsicht haben wir Glück.« Bobby ging mit Rick und Cynthia durch den Raum. »Dafür hat Hank gesorgt. Er war sehr gewissenhaft bei dem teuren Zeug, rief beim Hersteller an, schilderte das Problem, organisierte den Transport. Wenn die Lieferung kam, stand er an der Tür. Hier konnte man ihm nichts vorwerfen.«
»Huch« war alles, was Rick sagte.
»Wo bewahren Sie die Organtransplantate auf?«
Bobbys Augen weiteten sich. »Nicht hier.«
»Sie nehmen sie nicht am Lieferanteneingang in Empfang?«, fragte Coop.
»Oh nein. Die Organtransplantate werden direkt zum Haupteingang geschafft, der Lieferant meldet sich bei der Rezeption, dann werden sie sofort zum Arzt gebracht. Die Ärzte wissen fast auf die Minute genau, wann so was reinkommt. Die meiste Zeit ist der Patient für die Transplantation bereit. Uns würde man so eine Sachenie in die Hand geben.« »Ich verstehe.« Rick fuhr mit dem Zeigefinger über den dunklen Bildschirm eines Oszilloskops.
»Sagen wir mal, jemandem würde ein Bein amputiert. Was passiert mit dem Bein?«, fragte Coop.
Bobby verzog ein wenig das Gesicht. »Hank sagte, früher wurden die Körperteile mitten in der Nacht im Verbrennungsofen verbrannt. Jetzt werden solche Sachen verpackt, versiegelt und täglich von einer Firma abgeholt, die mit gefährlichen biologischen Stoffen handelt. Sie verbrennen sie woanders.«
»Mitten im Nirgendwo, nehme ich an, wegen dem Gestank«, sagte Coop.
»Nein.« Rick schüttelte den Kopf. »Sie arbeiten mit hohen Tempe­raturen wie ein Krematorium. Das geht schnell.« Er lächelte selbst­zufrieden, weil er seine Hausaufgaben gemacht hatte.
»Mir ist's recht so. Ich würde keine Arme und Beine in den Verbrennungsofen werfen wollen.« Bobby schauderte.
»Die Menschen früher waren zäher.« Rick wollte noch eine Ziga­rette. »Vielen Dank, Bobby. Behalten Sie es für sich, daß wir hier waren.«
»Ja, Sir.«
Rick klopfte ihm auf den Rücken. »Alles so weit in Ordnung?«
»Ja.« Er zuckte mit den Achseln.
»Ist Ihnen hier irgendeine Veränderung im täglichen Ablauf aufge­fallen?« Coop knipste ihre Taschenlampe aus, als Bobby mit ihnen zum Hintereingang beim Bahngleis ging.
»Nein. Nicht hier unten. Ich richte mich nach Hanks Routine. Er ist schwer zu ersetzen. Im Augenblick arbeiten wir nicht so wirtschaft­lich, glaube ich zumindest.«
»Ist jemand hier runtergekommen, der normalerweise nicht runter­kommt?«
»Sam und Jordan sind getrennt aufgetaucht. Aber jetzt, wo sich die Sache ein bißchen gelegt hat, läuft alles wie immer - niemand schert sich viel um unsere Arbeit. Wenn etwas unerledigt bleibt, kriegen wir es zu hören, aber für gute Arbeit kriegen wir kein Lob. Wir sind quasi unsichtbar.« Ein leichtes Feixen huschte über Bobbys Lippen.
»Hat Ihnen schon mal jemand Drogen angeboten? Aufputschmittel, Beruhigungsmittel, Kokain?« »Nein. Man hat mir ja nicht mal ein Bier angeboten.« Seine Mundwinkel bogen sich aufwärts. Wenn er lächelte, erschienen Grübchen.
Rick öffnete die Hintertür. »Hören Sie, wenn Ihnen irgendwas ein­fällt, egal, wie belanglos es Ihnen vorkommt, können Sie mich oder Coop anrufen.«
»Mach ich.«
Die Temperatur war unter den Gefrierpunkt gesunken. Sie kletter­ten die Böschung zu den Gleisen hoch.
»Ideen?«
»Nein, Chef. Ich wünschte, ich hätte wenigstens eine einzige.«
»Ja, ich auch.«
Es war ihnen nicht in den Sinn gekommen, die Fußböden im Keller abzuklopfen.

An demselben Montagabend speisten Big Mim und Larry Johnson in Dalmally. Jim Sanburne war auf einer Bezirksbeauftragtenversamm­lung in Charlottesville, in der Old Lane Highschool, die heute die Bezirksbüros beherbergte.
Die zwei guten Freunde plauderten bei frischem Hummer, Reis, Gemüse, knackigem Senfkohl und einem sehr teuren chilenischen Weißwein.
»... sein Gesicht.« Larry lachte.
»Ich habe seit Jahren nicht daran gedacht.« Lachend erinnerte sich Mim an einen Herrn, der in ihre Tante Tally verliebt gewesen war.
Er hatte die selbstsichere Dame mit seinem Geschick beim Golfen zu beeindrucken versucht. Sie spielten bei einem Clubturnier einen Vierer. Er war im Rough gleich neben dem Grün, das von Zuschau­ern umgeben war. Es war ein schwüler Tag, die Damen trugen rückenfreie Tops oder sportliche Baumwollhemden und Shorts. Die Herren trugen Shorts, kurzärmelige Hemden und Strohhüte mit bun­ten Bändern.
Der Ärmste spielte einen steilen Ball aus dem hohen Gras, der di­rekt in dem üppigen Busen von Florence Taliaferro landete. Sie kreischte, fiel hin, doch der Golfball wollte seinen weichen Rastplatz nicht aufgeben.
Niemandem war eine Regel bekannt, die sich auf eine solche Bege­benheit anwenden ließ. Der Ball war unspielbar, aber der Mann woll­te nur ungern droppen und einen Strafschlag in Kauf nehmen. Seine Sturheit verbitterte die vergrätzte Tally dermaßen, daß sie von dem Augenblick, als sie ihre Ergebniskarten abgaben, nie wieder ein Wort mit ihm sprach.
Larry knackte eine Hummerschere. »Ich bin verblüfft, was mir alles so durch den Kopf flattert. Ein Vorfall von 1950 kommt mir so wirk­lich vor wie das, was in diesem Augenblick geschieht.«
»Jaa.« Sie zog das Wort in die Länge; ihre schönen Perlen reflek­tierten das Kerzenlicht.
Larry wußte, daß Mim stets bei Kerzenlicht speiste; das liebevolle Arrangement zeugte davon, daß Mim nicht auf Luxus, Schönheit und vollendete Proportionen verzichten konnte.
Gretchen kam leise herein, um einen Gang ab- und den nächsten aufzutragen. Sie und Mim waren seit ihrer Mädchenzeit zusammen gewesen. Gretchens Familie hatte bei Mims Eltern gearbeitet.
»Wie findest du das, daß meine Tochter gegen meinen Mann an­tritt?«
»Aha! Ich wußte doch, daß du was in petto hast.«
»Das sollte sie nicht tun«, meldete sich Gretchen.
»Hab ich dich gefragt?«
»Nein, Miss Mim, deswegen sag ich's ja. Irgendwie muß ich doch zu Wort kommen.«
»Du armes unverstandenes Geschöpf«, hänselte Big Mim sie.
»Daß Sie mir das bloß nicht vergessen.« Gretchen verschwand.
Larry lächelte. »Ihr zwei wärt die ideale Sitcom-Besetzung. Holly­wood braucht euch.«
»Du bist zu gütig«, erwiderte Mim mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme.
»Wie ich das finde? Ich finde, es ist gut für Marilyn, nicht aber für die Bewohner von Crozet. Niemand möchte einen Sanburne krän­ken.«
»So ist es«, meinte Mim nachdenklich. »Wenngleich Jim klipp und klar gesagt hat, daß es ihm nichts ausmacht.«
»Trotzdem, es macht die Leute nervös. Keiner will auf der Verlie­rerseite sein.«
»Ja.« Mim legte ihre Gabel hin. »Soll ich ihr sagen, daß sie aufhö­ren soll?«
»Nein.« »Ich kann Jim wohl kaum zum Rücktritt raten. Er war ein guter Bürgermeister.«
»Allerdings.«
»Die Lage ist vertrackt.«
»Für uns alle.« Er kaute ein Stück Hummer, mild und delikat. »Aber die Leute werden auf die Wahl aufmerksam, diskutieren viel­leicht über dies und jenes. Wir haben uns an Gleichgültigkeit ge­wöhnt - bloß weil Jim sich um alles kümmert.«
»Vermutlich. In Crozet gibt es jede Menge Gruppen. Die Leute en­gagieren sich. Aber du hast Recht, es herrscht eine gewisse politische Gleichgültigkeit. Nicht nur hier. Überall.«
»Die Menschen stimmen mit den Füßen ab. Sie sind gelangweilt, und zwar groß geschrieben.«
»Larry«, sie beugte sich vor, »was geht im Crozet Hospital vor? Ich weiß, daß du mehr weißt, als du mir sagst, und ich weiß, daß Harry sich nicht an einer Sichel verletzt hat.«
»Was hat Harry damit zu tun?«
»Sie konnte unmöglich vom Tatort wegbleiben. Von klein auf hat es sie fasziniert, Dinge aufzuklären. Also wirklich, Charakter ist alles, oder etwa nicht?« Er nickte zustimmend und sie fuhr fort: »Ich wette um meine Ohrringe, daß Harry sich ins Krankenhaus geschli­chen hat und verletzt wurde.«
»Sie hätte auch verletzt werden können, hätte sie ihre Nase woan­ders rein gesteckt. Was, wenn sie um Hank Brevards Haus herumge­schlichen ist?«
»Ichkenne Mary Minor Haristeen.«
Beredtes Schweigen. Dann seufzte Larry. »Liebe Mim, du bist eine der intelligentesten Frauen, denen ich je begegnet bin.«
Sie lächelte übers ganze Gesicht. »Danke.«
»Ob deine Theorie stimmt oder nicht, kann ich nicht so genau sa­gen. Harry hat mir nichts erzählt, als ich das Postamt mit meiner Anwesenheit beehrte.« Er sprach die Wahrheit.
»Aber du gehst seit, hm, fast fünfzig Jahren im Krankenhaus ein und aus. Du mußt etwas wissen.«
»Ich kann nicht sagen, daß mir bis zu der Tat etwas aufgefallen ist, wie soll ich es ausdrücken, eine Ungereimtheit. Die üblichen Perso­nalkonflikte, Schwestern, die über Ärzte murren, Ärzte, die sich aus Statusgründen oder wegen Vergünstigungen oder hübschen Schwestern gegenseitig Steine in den Weg legen.« Er hob die Hand. »Oh ja, so was gibt's reichlich.«
»Also wirklich.« Mims linke Augenbraue hob sich.
»Aber Mim, so ist es in jedem Krankenhaus. Es ist eine Welt für sich, mit eigenen Gesetzen. Die Menschen arbeiten in einer äußerst gespannten Atmosphäre. Da fallen sie schon mal übereinander her.«
»Ja.«
»Aber die Spannung hat zugenommen, und zwar schon vor Hank Brevards Ermordung. Sam Mahanes hat es, sagen wir, an Zurückhal­tung fehlen lassen.«
»Oh.«
»So etwas mögen die Leute nicht, schon gar nicht bei ihrem Chef oder Direktor.«
»Um wen geht's?«
»Tussie Logan.«
»Aha.«
»Sie gehen sich geradezu theatralisch aus dem Weg. Aber Sam ar­beitet nicht immer spät abends.« Larry hob die linke Hand, eine Ge­ste des Zweifels und der Beschwichtigung.»Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet.<«
»Bin ich damit gemeint?«
»Nein, meine Liebe. Wir haben uns würdevoll mit unseren gegen­seitigen Fehlern abgefunden.«
»Es lag an mir, nicht an dir.«
»Ich hätte härter kämpfen sollen. Das habe ich dir schon gesagt. Ich hätte an die Tür hämmern und es mit deinem Vater klären sollen. Aber ich hab es nicht getan. Und irgendwie, Schatz, hat sich alles zum Guten gewendet. Du hast geheiratet und zwei liebe Kinder be­kommen.«
»Einen Sohn, der sich kaum zu Hause blicken läßt«, sagte sie nase­rümpfend.
»An wem liegt das?«, schalt er sie freundlich.
»Ich habe mich gebessert.«
»Und dein Sohn und seine Frau werden eines schönen Tages von New York hierher ziehen. Der Süden holt alle seine Kinder heim. Aber was immer die Götter für uns bereithalten - es ist richtig. Es ist richtig, daß du Jim geheiratet hast, daß ich Annabella geheiratet ha­be, Gott hab sie selig. Und daß wir mit den Jahren Freunde geworden sind. Wer kann sagen, daß unser Bund nicht sogarwegen unserer Vergangenheit um so stärker ist? Mann und Frau zu sein hätte unsere Verbindung womöglich geschwächt.«
»Glaubst du das wirklich?« Darauf wäre sie nie gekommen.
»Ja.«
»Ich muß darüber nachdenken. Weißt du was, ich genieße unsere kleinen Plaudereien. Ich habe dir immer etwas zu sagen gehabt.«
»Ich genieße sie auch.«
Ein Auto fuhr vor, parkte, der Wagenschlag knallte, die Hintertür ging auf.
Jim gab Gretchen einen Klaps auf den Allerwertesten. »Deck einen Teller für mich, Puppe.«
»Sexuelle Belästigung.«
»Wünschst du dir wohl«, neckte er sie.
»Ha. Man kann nie wissen.«
Er marschierte ins Eßzimmer. »Früh fertig geworden. Eine Premie­re in der Geschichte von Albemarle County.«
»Hurra.« Mim lächelte.
Jim klopfte Larry auf den Rücken, setzte sich hin. »Sieht sagenhaft aus.«
»Warte, bis du den Reis probierst. Gretchen hat kleine Stückchen Orangenschale reingetan.« Mim sah auf, als Gretchen ins Zimmer trat. »Einfach köstlich.«
»Klar doch, hab ich ja auch gemacht.« Gretchen servierte Jim Reis, Gemüse, machte ihm dann Salat an.
Die kleine Versammlung plauderte drauflos, sehr zu Larrys Er­leichterung. Wäre er noch länger mit Mim allein gewesen, dann wäre sie auf ihre Fragen nach dem Krankenhaus zurückgekommen.
Mim mußte alles wissen. Das war ihre Natur, so wie es Harrys Na­tur war, Rätsel zu lösen.
Und Larry wußte mehr, als er erzählte. Er könnte Mim nie belügen. Er war froh, daß er es nicht versuchen mußte.
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Jeder Tag der Woche war wärmer als der vorige, und am Samstag stieg die Mittagstemperatur auf fünfzehn Grad, der März stand vor der Tür und brachte den üblichen steifen Wind, die ersten Krokusse und Rotkehlchen sowie die Hoffnung auf den bevorstehenden Früh­ling. Jedermann wußte, daß die Natur oft trickreich sein und noch Anfang April auf den Bergen und im Tal einen Schneesturm entladen konnte; gleichwohl, die Tage wurden länger, das diffuse Licht wurde heller, und die Leute dachten an Abnehmen, Gärtnern und Fröhlich­keit.
Die Jagdsaison endete Mitte März, was in Harry und ihren Freun­den widerstreitende Gefühle weckte. Sie liebten die Jagd, aber sie sagten dem Winter mit Freuden ade.
An diesem Samstag brach die Jagdgesellschaft von Harrys Farm aus auf. Bei dem schönen Wetter fanden sich mehr als vierzig Perso­nen ein, sehr ungewöhnlich für eine Jagd im Februar.
Als sie losritten, sahen Mrs. Murphy, Pewter und die erzürnte Tu­cker ihnen vom Stall aus nach.
Tucker schmollte.»Ich sehe nicht ein, warum ich nicht mit darf. Ich kann genauso schnell rennen wie so'n oller Jagdhund.«
»Du bist nicht zum Jagdhund ausgebildet.« Mrs. Murphy sprach seelenruhig diese Binsenwahrheit aus, die sie einmal im Jahr zu äu­ßern gezwungen war, wenn die Jagdgesellschaft sich auf Harrys Farm ein Stelldichein gab.
»Ha!«, bellte der kleine Hund.»Rumgehn, Nase am Boden. Biß­chen Witterung aufnehmen und mit dem Schwanz wedeln. Dann 'n bißchen schnellerlaufen und schließlich das Maul aufreißen und >hab 'ne Spur< kläffen. Kann doch nicht so schwer sein, oder?«
»Schwanz«, erwiderte Pewter lakonisch.
»Was soll das denn heißen?« Der Hund bellte um so lauter, je wei­ter sich die Meute entfernte, die sich nicht die Bohne um Tuckers Gebell scherte.
»Du hast keinen Schwanz, Tucker. Also kannst du nichts, aber auch gar nichts signalisieren.« Die Tigerkatze weidete sich an Tuckers Verfassung fast so sehr wie Pewter, die eine winzige boshafte Ader hatte.
»Das ist nicht euer Ernst, oder?« Sie war außer sich, ihre großen Hundeaugen blickten flehend.
»Aber klar doch.« Die zwei Katzen grinsten einträchtig.
»Ich könnte ihnen nachlaufen, könnte sie einholen und zeigen, was in mir steckt.«
»Und du kriegst dann vom Pikör eins mit der Peitsche aufs Hinter­teil.« Pewter lachte, als sie die mutigen Vorreiter erwähnte, die dafür verantwortlich waren, daß die Jagdhunde parierten.
»Ich nicht. Ein Jagdhund kriegt eins übergezogen«, erwiderte Tu­cker blasiert.»Ich finde, Mom müßte für die Hunde zuständig sein. Sie würde das gut machen. Sie hat Jagdhundgespür, aber nur, - weil ich ihr alles beigebracht habe, was sie weiß - über Hunde.«
»Hältst dir wohl viel auf deine Schlauheit zugute, wie?«, erwiderte Pewter sarkastisch.
Tucker ließ kurz die Ohren zurückschnellen, dann wieder nach vorn.»Du hast keine Ahnung von der Jagd außer auf Mäuse, und auf dem Gebiet bist du nicht gerade 'ne Leuchte. Und denk an den Blau­häher, der im Sturzflug über dich kommt, sich direkt vor dich hin­setzt, Pewter, und du kriegst ihn nicht zufassen.«
»Oh, ich würde dich gern mal mit dem Blauhäher ringen sehen. Er würde dir die Augen auspicken, du Trottel.« Pewters Temperament brauste auf.
»Hey, sie haben direkt beim Bachbett 'ne Spur aufgenommen.« Mrs. Murphy, eine eifrige Jägerin von Wild aller Art, schlenderte aus dem Stall, vorbei an Poptart und Gin Fizz, die sich ärgerten, weil sie nicht selbst bei der Jagd waren. Sie sprang auf den Zaun, postierte sich auf einen Eckpfosten.
Tucker schlenderte um die Ecke der Koppel, setzte sich hin. Pewter kletterte weit weniger enthusiastisch auf einen Zaunpfahl neben Mrs. Murphy.
»Horridoh!« Tucker hüpfte auf allen vieren auf und ab.
»Das ist der Tutweiler-Fuchs. Der wird sie quer über die Weiden führen und nach drei Kilometern abhängen. Er läuft immer durch den Bachdurchlaß am Eingang zur Tutweiler-Farm, dann springt er auf den Zickzackzaun. Ich weiß nicht, warum sie seine Witterung nicht vom Zaun aus aufnehmen können, aber sie kriegen es nicht hin.« Mrs. Murphy genoß den schönen Ausblick.
» Woher weißt du das alles?« Tucker hüpfte immer noch auf und ab.
»Weil er's mir gesagt hat.«
»Wann?«
»Als du geschlafen hast, du dummer Hund. Ich gehe manchmal nachts auf die Jagd. Ganz allein, weil ihr zwei die größten Faulpelze seid, die die Große Katze im Himmel jemals auf die Erde geschickt hat.«
»Hey, seht euch Harry an. Sie hat dieses Hindernis elegant ge­nommen.« Pewter bewunderte das Geschick, mit dem ihre Mutter über Zäune setzte.
»Mit mir hätte sie es noch besser genommen«, grummelte Gin Fizz verdrossen.»Wieso sie sich mit Tomahawk abgibt, werd ich nie be­greifen. Er hat einen zu harten Trab und springt am Zaun zu spät ab.«
Da Gin schon recht betagt war, Mitte zwanzig, aber gut in Form, hüteten sich die anderen Tiere, ihm zu widersprechen.
Poptart, das junge Pferd, das Harry ausbildete, schwieg respektvoll. Die große Stute mit dem weichen Galopp konnte den Tag nicht er­warten, an dem sie Harrys Jagdpferd sein würde. Sie hörte auf Gin, weil er wußte, was Sache war.
Die Tiere sahen Miranda vorfahren, die Kirchendamen im Schlepp­tau. Sie bereitete einmal im Jahr ein Jagdfrühstück für Harry, und dafür zeigte Harry sich mit einer großzügigen Spende an Mirandas Kirche zum Heiligen Licht< erkenntlich. Die Damen, die aus dem Kombi der Kirche stiegen, trugen Platten mit Speisen, Schüsseln mit Suppe, Körbe mit frisch gebackenen Broten und Brötchen. Wenn­gleich es als Frühstück bezeichnet wurde, kommen die Jäger ge­wöhnlich nicht vor zwölf oder ein Uhr mittags zum Essen, deswegen reichte die Speisenauswahl von Eiern über Braten bis zu Keksen, Broten und allen möglichen Schmorgerichten.
Der verlockende Duft von mit Honig geräuchertem Virginia­Schinken drang Tucker in die empfindsame Nase. Sie vergaß, sich über die Jagdhunde zu ärgern. Ihr Entschluß, ihnen nachzulaufen, geriet ins Wanken. Ihre linke Schulter neigte sich langsam Richtung Haus.
»Miranda braucht ganz bestimmt Hilfe«, sagte Tucker in überaus besorgtem Tonfall.
»Aber sicher.« Murphy lachte über sie und beobachtete zugleich, wie Sam Mahanes ruckelnd über ein Hindernis setzte.»Der Kerl reitet wie 'n Kartoffelsack.«
Hinter Sam kam Larry Johnson, der ritt, wie man es seiner Genera­tion beigebracht hatte: vorwärts, im leichten Sitz. Larry schwebte über das Hindernis, ohne daß sein Zylinder wackelte, ein breites Grinsen in seinem frischen, offenen Gesicht.
»Erstaunlich.« Pewter leckte eine Pfote an und putzte sich damit hinter den Ohren.
»Larry?«, fragte Murphy.
»Ja. Weißt du was, die Menschen wären besser dran, wenn sie nicht rechnen könnten. Sie zählen ihre Geburtstage und das schwächt ihren Verstand. Man ist, was man ist. Wie wir zum Bei­spiel.« Aus dem Augenwinkel sah Pewter Tucker zur Hintertür tap­pen.»Glaubst du ihr?«
»Sie kann nichts dafür. Hunde.« Murphy zuckte mit den Achseln. »Wovon hast du gesprochen?«
»Zahlen.« Pewters Stimme dröhnte etwas lauter, als sie beabsich­tigt hatte, und Poptart erschrak.»Tschuldigung, Pop. Okay. Sieh dich an und mich und Mrs. Murphy. Machen unsere Geburtstage uns Sorgen?«
»Nein. Oje, da zieht Little Mim ab. Sie ist gerade an Mutter vorbei­gezischt. Das wird Folgen haben. Ha.« Murphy freute sich auf die Auseinandersetzung; Harry konnte es überhaupt nicht leiden, wenn sie im Feld überholt wurde.
»Tomahawk ist zu langsam.« So verstimmt Gin Fizz auch war, er sprach die Wahrheit.»Sie braucht ein Vollblut. Klar, Little Mim kann sich so viele Jagdpferde kaufen, wie sie will, und der Preis spielt keine Rolle. Mom muß ihre Pferde selbst ausbilden. Das macht sie gut, finde ich.« Gin liebte Harry.
»Aber ich bin nur ein Halbblut«, jammerte Poptart.»Heißt das, wir haben das Nachsehen?«
Gin Fizz tröstete das Jungpferd.»Nein. Du bist ein klasse Jagd­pferd. Wenn die anderen auf der Strecke bleiben, wirst du stark sein, solange du dein Training ernst nimmst. Aber im Flachrennen, nun ja, da wirst du vielleicht überholt. Mach dir nichts draus. Ist nicht so schlimm.«
»Ich will aber nicht überholt werden«, sagte das Jungpferd grim­mig.
Gin Fizz lachte. »Wer will das schon.«
»Kann ich meinen Gedanken jetzt zu Ende führen oder was?«, fauchte Pewter. Sie hatte Pferde gern, aber Pflanzenfresser ödeten sie an. Grasfresser. Wie konnten sie nur Gras essen? Sie aß nur Gras, um sich übergeben zu können, wenn dies nötig war.
»Tschuldigung.« Gin lächelte.
»Wie gesagt«, referierte Pewter,»die Menschen zählen Nummern. Sie zählen Geld, ihre Jahre. Eine schreckliche Besessenheit. Ein Mensch wird dreißig und gerät in Panik. Eine kleine Panik. Er wird vierzig. Die Panik wächst. Ist das nicht absolut blödsinnig? Wie man sich fühlt, darauf kommt es an. Fühlt man sich mies, ist es egal, ob man erst fünfzehn ist. Fühlt man sich großartig wie Larry, was sind da schon fünfundsiebzig? Dämliche Zahlen. Ich finde wirklich, sie sollten die Idee mit den Geburtstagen einfach fallen lassen. Dann wüßten sie's nicht besser und wären glücklicher dran.«
»Sie würden schon einen Weg finden, es zu vermurksen.« Murphy sah zu ihrer grauen Freundin hinüber.»Sie fürchten das Glück wie wir den Blitz. Ich versteh das nicht. Aber ich akzeptiere es.«
»Sie haben solche Angst, daß was Schlimmes passiert, daß sie 's herbeibeschwören. Das glaube ich wirklich.« Trotz aller Vorliebe für Essen und Luxus war Pewter ein intelligentes Tier.
»Ja, ich denke, das tun sie die ganze Zeit und merken es nicht. Sie müssen sich von der Vorstellung befreien, daß sie das Leben beherr­schen können. Sie müssen katzenähnlicher werden.«
»Oderpferdeähnlicher.« Gin lächelte bitter.
»Sie müssen manchmal Fleisch essen, Gin, sind schließlich Alles­fresser«, entgegnete Pewter.
»Ich rede nicht vom Essen, ich rede von der Einstellung. Sieh uns an. Wir haben gutes Futter, einen schönen Ort zum Leben und je­mand, den wir lieben. Ein vollkommenes Leben. Auch wenn wir kei­nen Stall zum Wohnen hätten, wäre es vollkommen. Ich glaube ohne­hin nicht, daß Pferde mit Ställen geboren wurden. Harry muß lernen, mehr zu denken wie ein Pferd. Einfach mit dem Strom schwimmen.« Gin benutzte einen alten Ausdruck aus seiner Jugendzeit.
»Ah, ja«, stimmte Pewter zu.
Harry mochte zwar nicht mit dem Strom geschwommen sein, aber sie verfolgte mit Sicherheit ihren Fuchs. Genau wie Mrs. Murphy vorausgesagt hatte, stürmte der Tutweiler-Fuchs geradeaus. Nach drei Kilometern huschte er unter einen Bachdurchlaß, sprang auf einen Zickzackzaun und verschwand, bereit, an einem anderen Tag wieder loszurennen.
Die Hunde nahmen eine verblassende Fährte auf, aber dieser Fuchs lief nicht so gut wie der Tutweiler-Fuchs. Er fuhr in seinen Bau. Nach drei Stunden herrlicher Ausgelassenheit trat die Jagdgesell­schaft den Heimweg an.
Harry rieb Tomahawk rasch ab, brachte ihn zu Poptart und Gin Fizz, die wissen wollten, wie sich die anderen Pferde auf der Jagd benommen hatten.
Harrys Haus quoll über von Menschen, was sie an ihre Kindheit er­innerte; denn ihre Mutter und ihr Vater hatten gerne Gäste bewirtet. Sie meinte, die meisten kämen wegen Mrs. Hogendobbers Koch­kunst. Die Zufahrt, von Autos gesäumt bis hinunter zu der befestig­ten Straße, gab Zeugnis davon. Viele Anwesende waren keine Jäger, aber beim Jagdfrühstück war es Tradition, daß alle, die eingeladen waren, kommen konnten, ob sie nun ritten oder nicht.
Bobby Minifee und Booty Weyman nahmen teil, wohl wissend, daß sie willkommen waren. Die Minifees waren Nachtjäger, und Bobby suchte sich nun einen günstigen Hügel aus, um die Jagdhunde zu beobachten. Nachtjäger gingen des Nachts zu Fuß auf die Jagd. Meistens jagten sie Waschbären, die meisten Jäger aber genossen einfach die Pirsch, und Bobby und Booty hörten die Hunde so gern.
Sam Mahanes hatte sich an einem Bachbett von seinem Pferd ge­trennt, und es gefiel ihm gar nicht, daß Bruce Buxton ihn daran erin­nerte.
Big Mim Sanburne erklärte, als sie zwanzig gewesen sei, seien die Zäune viel höher gewesen, und Little Mim bemerkte außerhalb der Hörweite ihrer Mutter: »Das muß 1890 gewesen sein.«
Alle lobten Miranda Hogendobber, die Schinkenbiskuits, Maisbrot, geräucherten Truthahn, Wildbret in Johannisbeersoße, Rührei, ge­füllte Eier, Soleier, frisches Pumpernickel, rohe Austern, Senfkohl, Blutorangen, Berge von Mandelkuchen, gebratene Schweinelende, Käsegrütze und normale Grütze, Reibekuchen mit Apfelmus, Kirschkuchen, Apfelkuchen und eine mächtige Schokoladentorte auf den Tisch gestellt hatte. Und natürlich fehlten auch Mrs. Hogendob­bers berühmte Zimtteilchen mit Orangenglasur nicht.
Cynthia Cooper, die diesen Samstag frei hatte, aß bis zum Geht­nichtmehr, ebenso Pewter, die sich nicht von der Sofalehne rühren konnte.
Tussie Logan und Randy Sands schlenderten herum. Weil sie zu­sammen wohnten, hielten die Leute sie für ein Liebespaar, aber dem war nicht so. Sie machten sich auch nicht die Mühe, die Gerüchte zu dementieren. Täten sie es, würde es nur bestätigen, was alle dachten. Tussie beobachtete Sam aus dem Augenwinkel.
Tucker schnappte sich jeden Krümel, der auf den Boden fiel. Mrs. Murphy ruhte nach vier delikaten Austern gesättigt im Küchenfen­ster. Die Augen halb geschlossen, nickte sie ein, dennoch entging ihr kaum etwas.
»Wo ist Fair heute?«, fragte Bruce Buxton Harry.
»Auf einer Konferenz in Leesburg im pferdemedizinischen Zen­trum Marion Dupont Scott. Es ist ihm gar nicht recht, die Leckereien von Mrs. Hogendobber und derKirche zum Heiligen Licht< zu ver­passen, aber die Pflicht ruft.«
Bruce lachte. »Ich glaube, ich wäre da weniger pflichtbewußt.«
»Mrs. H.«, rief Susan Tucker. »Sie haben gesagt, Sie und die Mä­dels haben>John Peel< einstudiert.«
»Richtig.« Mit rotem Gesicht und glücklich hob Miranda die Hän­de, die Chordamen sammelten sich, und sie blies einen Ton auf der Stimmpfeife. Sie sangen ein Lied über einen berühmten englischen Jäger, ein Lied, das die meisten Kinder im zweiten Schuljahr lernen. Der Chor aber verlieh ihm einen besonderen Schwung und bald fie­len die Versammelten ein.
Singend deutete Mrs. H. auf Larry Johnson, der sich daraufhin ne­ben sie stellte. Der Chor verstummte, als er mit seinem klaren, schö­nen Tenor eine Strophe sang, und dann setzte der Chor wieder ein, und alle sangen lauthals mit.
Als der Chor geendet hatte, sangen die Gruppen sporadisch, was ihnen gerade einfiel, darunter ein Potpourri mit Liedern von Billy Ray Cyrus und Cole Porter sowie diverse Kinderlieder. Sie wurden von Ned Tucker, Susans Mann, auf dem Klavier begleitet.
Viele Gäste, die sich großzügig an der Bar bedienten, sangen be­sonders laut.
Tucker mit ihrem empfindsamen Gehör ging in Harrys Schlafzim­mer und verkroch sich unter dem Bett.
Pewter verließ schließlich die Sofalehne, begab sich aber nicht ins Schlafzimmer, was das Vernünftigste gewesen wäre. Nein, sie kehrte zum Tisch zurück, um noch eine Scheibe von dem mit Honig geräu­cherten Schinken zu verdrücken.
»Du kotzt nachher das ganze Haus voll.« Mrs. Murphy machte ein Auge auf.
»Nee, tu ich nicht. Ich lauf 's mir ab.«
»Ha.«
Coop schnappte sich noch ein Schinkenbiskuit; die Leute drängten sich um die lange Tafel. Larry Johnson, in Hochstimmung von der Jagd und von drei staubtrockenen Martinis, klopfte der Polizistin auf den Rücken.
»Sie sollten mit uns auf die Jagd gehen.«
»Harry liegt mir auch schon dauernd in den Ohren. Ich werd's tun. Allerdings sollte ich vorher wohl lieber springen lernen.«
»Warum? Sam Mahanes hat das nie für nötig gehalten.« Er konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen und sein Gelächter knatterte wie Maschinengewehrfeuer.
Es war unvermeidlich, daß Sam, der sich mit Bruce unterhielt, die­se Lästerung hörte. Er ignorierte sie.
»Harry läßt dich bestimmt auf Gin Fizz Unterricht nehmen. Er ist ein großartiger Bursche.« Susan bot das Pferd ihrer besten Freundin an, dann brüllte sie über den Lärm hinweg: »Harry, ich leihe Coop Gin Fizz.«
»Wie fürstlich von dir, Susan«, schrie Harry zurück.
»Das wäre also geregelt.« Larry strahlte. »Und übrigens, ich hab Ihnen morgen etwas mitzuteilen.«
Ehe Coop ihn flüsternd zur Vorsicht mahnen konnte - schließlich würde er sie nicht grundlos sprechen wollen -, lavierte er sich zu Little Mim durch, die lächelte, als sie ihn sah. Die Leute lächelten fast immer in Larrys Gesellschaft.
Mrs. Murphy hatte jetzt beide Augen offen und richtete sie auf Coop, deren Kiefer leicht aufklappte.
Miranda trat neben die große Blondine. »Ich weiß nicht, wann ich Larry Johnson schon mal so fröhlich gesehen habe. Die Jägerei muß es in sich haben.«
»Kommt drauf an, was man jagt.« Mrs. Murphy sah aus dem Fen­ster zu den Pferden, die an Lieferwagen und Anhänger gebunden waren. Alle Pferde trugen Abschwitzdecken, oft in ihren Stallfarben. Sie boten einen hübschen Anblick.
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Miranda und Susan Tucker blieben noch da, um Harry beim Auf­räumen zu helfen. Der letzte Gast war um sechs Uhr abends davon gewankt. Mildes Zwielicht hatte ihm den Weg gewiesen.
»Ich finde, das war das gelungenste Frühstück des ganzen Jahres. Dank an Sie.« Harry wischte die Arbeitsflächen der Küche ab.
»Wohl wahr«, stimmte Susan zu.
»Danke schön.« Miranda lächelte. Sie genoß es, Menschen eine Freude zu machen. »Als Ihre Eltern noch lebten, war dieses Haus immer voller Gäste. Ich erinnere mich an ein Apfelblütenfest. Meine Güte, der Koreakrieg war gerade vorbei und die Apfelbäume blühten wie noch nie. Ihr Vater fand, wir müßten das Ende des Krieges und die Blüten feiern, das ganze Tal war von dem Duft erfüllt. Er hat so gut wie alle Tische in Crozet erbettelt, entliehen und entwendet und sie unter den Bäumen vor dem Haus aufgestellt. Ihre Mutter hat Tischschmuck aus Apfelblüten und Iris gemacht, wunderschön. On­kel Olin, mein Onkel, er starb vor Ihrer Geburt, kam mit seiner Ka­pelle aus Winchester. Ihr Vater hat eine provisorische Tanzfläche gebaut, aus Einzelteilen zusammengesetzt. Ich glaube, ganz Crozet kam zu dem Fest, und wir haben die ganze Nacht getanzt. Onkel Olin spielte bis Sonnenaufgang, gut angeheizt von etlichen Nelson- County-Wässerchen.« Sie lachte, als sie den alten Virginia-Ausdruck für schwarzgebrannten Schnaps gebrauchte. »George und ich haben bis Sonnenaufgang getanzt. Das waren Zeiten.« Sie legte instinktiv die Hand aufs Herz. »Es tut gut, dieses Haus wieder voller Menschen zu sehen.«
»Die treten mir auf den Schwanz«, murrte Pewter, die von der um­zäunten Veranda zu ihnen kam und, kaum zu glauben, schon wieder hungrig war.
Mrs. Murphy kicherte.»Weil er so dick ist wie der Rest von dir.«
»Katzen haben keine dicken Schwänze«, erwiderte Pewter hochmü­tig.
»Du schon«, lachte Murphy, dann sprang sie aufs Sofa, wälzte sich herum, alle viere in der Luft, und verdrehte den Kopf so, daß sie ihre graue Freundin im Blick hatte, die beschloß, sich an sie heranzupir­schen.
Pewter duckte sich, schob sich vorwärts, und als sie beim Sofa an­kam, wackelte sie mit dem Hinterteil, katapultierte sich in die Luft und auf die lauernde Murphy.
»Bonsai. Tod dem Kaiser!«, rief Pewter, die zu viele alte Filme ge­sehen hatte.
Die Katzen wälzten sich herum und plumpsten schließlich auf den Boden.
»Was ist denn in euch zwei gefahren?«, rief Harry lachend aus der Küche.
»Sie, ich habe Leute sagen hören, daß Tiere die Persönlichkeit ihrer Besitzer annehmen«, sagte Miranda mit blitzenden Augen.
»Tatsächlich?« Harry trat ins Wohnzimmer; die Katzen setzten ih­ren Ringkampf unter gespieltem Fauchen und Keuchen fort.
»Es muß stimmen, Harry. Du legst dich aufs Sofa und wartest, daß dich jemand bespringt.« Susan lachte.
»Witzig, haha. Klein, kläglich, aber nichtsdestoweniger ein Anflug von Humor.« Harry mochte es, wenn ihre Freundinnen sie aufzogen.
»Ist das wahr?« Miranda tat empört. »Sie sind eine Sexbombe?« Das Wort Sexbombe aus Mirandas Mund wirkte so unpassend, daß Harry und Susan in Lachen ausbrachen und sich nicht genau erklären konnten, warum.
Tucker, die im Flur vor dem Schlafzimmer tief schlief, hob lang­sam den Kopf, als die Katzen voneinander abließen, zu ihr liefen und aus beiden Richtungen über sie hinweg sprangen. Dann biß Pewter Tucker ins Ohr.
»Pewter, das war gemein.« Mrs. Murphy lachte.»Beiß auch ins andere.«
»Autsch.« Tucker schüttelte den Kopf.
»Kommt, ihr Faulpelze. Laßt uns was spielen. Und wißt ihr was, es sind noch Reste da«, meldete Pewter aufgeregt und leicht verzückt, ehe sie wieder ins Wohnzimmer stürmte, aufs Sofa sprang, sich von dort abstieß und wunderbarerweise tatsächlich dort landete, wo sie hinwollte, auf dem Bücherregal.
Mrs. Murphy folgte ihr. Sobald sie und Pewter auf demselben Bord waren, hatten sie eine schwerwiegende Entscheidung zu treffen: welche Bücher sie auf den Boden werfen sollten.
Harry, die ihre Absicht ahnte, lief zu ihnen. »Tut das ja nicht.« »Tun wir wohl.« Mrs. Murphy zog>Der achte Schöpfungstag< von Thornton Wilder heraus.
Es krachte.
»Du kriegst was auf die Pfoten.« Harry wollte ihre gestreifte Teufe­lin packen, die aber entwich ihr mühelos.
Pewter war so vernünftig hinunterzuspringen, aber nicht ohne einen silbernen Pokal runterzustoßen, den Harry vor Jahren bei einem Ge­länderennen gewonnen hatte. Weil der Katze das Klirren in den Oh­ren hallte, drehte sie sich herum, schlitterte um den Schaukelstuhl, stürmte in die Küche, wo Miranda die Reste des mit Honig geräu­cherten Schinkens mit Frischhaltefolie abdeckte, stibitzte ein Stück­chen und duckte sich unter den Küchentisch, um es zu fressen.
»Ich habe alles gesehen.« Miranda schüttelte den Kopf.
»Wildfänge.« Susan kniete sich hin, als Tucker in die Küche spa­zierte. »Bist du nicht froh, daß du kein verrücktes Kätzchen bist?«
»Hat sich 'n Stück Schinken genommen«, stellte Tucker ernst fest.
Harry schaute sich prüfend im Haus um. »Alles wieder picobello.«
Mrs. Murphy gesellte sich zu Pewter unter dem Tisch.
»Ich geb dir nichts ab, hab 's ganz allein stibitzt, ohne deine Hil­fe.«
»Hab keinen Hunger.«
»Lügnerin«, sagte Pewter.
Harry schaute unter den Tisch. »Radikal.«
»So sind wir eben«, schnurrte Murphy zurück.
Harry begutachtete den Schinken, bevor Miranda ihn in den Kühl­schrank legte. »Sie hat hier ein Stück rausgebissen, ja?«
»Vor meinen Augen. Der kleine Wildfang.«
»Dann schneid ich das Stück am besten runter.« Harry hob die Fo­lie an der Ecke an und schnitt das Stück ab. Sie teilte es in drei Hap­pen, einen für jedes Tier. »He, will jemand Kaffee, Tee oder was Stärkeres? Kaffee ist noch da. Tee dauert eine Sekunde.«
»Ich hätte gern 'ne Tasse.« Miranda deckte die letzten Speisen mit Folie ab, dann nahm sie den irischen Tee heraus, den Harry für be­sondere Gelegenheiten aufbewahrte. »Wie wär's hiermit?«
»Meine Lieblingssorte.« Sie fragte Susan: »Was möchtest du?«
»Äh, ich trink den Kaffee aus und werde die ganze Nacht aufrecht im Bett sitzen. Das macht Ned wahnsinnig, aber mir ist gerade nach 'ner Tasse. He, eh ich's vergesse, ist das Opossum noch auf dem Heuboden?«
»Ja, wieso?«
»Ich hab Schokoladenbröckchen für ihn aufgehoben.«
»Das wird ihn freuen. Er ist ein Leckermäulchen.«
»Ich weiß nicht, wie Simon« - Mrs. Murphy nannte das Opossum mit seinem richtigen Namen -»Schokolade essen kann. Der Ge­schmack ist widerlich.«
»Ich finde ihn nicht übel.« Tucker verputzte ihren Schinken.»Al­lerdings sollten Hunde keine Schokolade essen. Aber sie schmeckt ganz gut.«
»Du bist ein Hund.« Murphy schüttelte den Kopf für den Fall, daß noch kleine Essensreste in ihren Schnurrhaaren hingen. Anschlie­ßend strich sie mit der Vorderpfote darüber.
»Und?«
»Du ißt alles, ob's gut für dich ist oder nicht.«
Tucker beäugte Mrs. Murphy, dann richtete sie ihre schönen brau­nen Augen auf Pewter.»Sie ißt alles.«
»Ich esse keinen Sellerie«, widersprach Pewter entschieden.
Wie die Tiere so plauderten auch die Menschen. Die Jagd war an­regend gewesen, das Frühstück ein großer Erfolg, das Haus war auf­geräumt, die Stallarbeit erledigt. Sie saßen und sprachen Miranda und sich selbst zuliebe noch einmal alles durch, was sich bei der Jagd ereignet hatte. Dann erzählten sie sich gegenseitig, was sie auf der Frühstücksparty gesehen und gehört hatten. Sie lachten darüber, wer beschwipst gewesen war, wer wen beleidigt, wer mit wem geflirtet hatte (jeder mit jedem), wer es ernst nahm, wer nicht, wer ein Pferd zu verkaufen versucht (wiederum jeder), wer ein Pferd zu kaufen versucht hatte (die Hälfte der Anwesenden), wer versucht hatte, Mi­randa Rezepte zu entlocken, wer diverse Theorien über Hank Bre­vard von sich gegeben hatte und wer gut ausgesehen hatte und wer nicht.
»Ich hab gehört, daß nur zwanzig Personen auf Hanks Beerdigung waren.« Miranda bedrückte es, daß ein Mensch nicht beliebt genug war, um die Kirche zu füllen. Immerhin ist es sein letztes gesell­schaftliches Ereignis.
»Wie ihr sät, so werdet ihr ernten.« Harry zitierte die Bibel nicht ganz korrekt, worauf die ältere Frau lächelte.
»Manche Menschen lernen es nie, mit anderen auszukommen. Vielleicht werden sie so geboren.« Susan gab jegliche Selbstbeherr­schung auf und nahm sich das letzte Zimtteilchen mit Orangenglasur.
»Susan Tucker«, trällerte Harry.
»Ach, ich weiß«, kam die matte Antwort.
»Ihr habt gute Figuren. Kein Grund zur Sorge.« Miranda bückte sich, um Tucker den Kopf zu kraulen. »Ich frage mich, warum das so ist. Ich meine, wie kommt es, daß manche Menschen andere anzie­hen und andere es immer fertig bringen, ein falsches Wort zu sagen oder einem ein komisches Gefühl einzuflößen. Ich kann nicht aus­drücken, was ich meine, aber Sie verstehen doch, was ich sagen will?«
»Schlechte Ausstrahlung«, sagte Harry kurz und bündig und alle drei lachten.
»Schlechte Ausstrahlung mal beiseite - Little Mim hat sich mäch­tig ins Zeug gelegt. Sie will allen Ernstes Bürgermeisterin werden.« Susan war verblüfft, weil Little Mim noch nie ein Ziel im Leben gehabt hatte.
»Vielleicht wär's gut«, sagte Harry nachdenklich. »Vielleicht brau­chen wir ein paar neue Ideen.«
»Aber wir können uns nicht gegen ihren Vater stellen. Er ist ein gu­ter Bürgermeister und er kennt alle und jeden. Die Leute hören auf Jim.« Harry war gespannt, wie das ausgehen würde. »Ich sehe nicht ein, warum er sie nicht zur zweiten Bürgermeisterin ernennen kann.«
»Harry, den Posten gibt's nicht«, belehrte Miranda sie.
»Tja«, erwiderte sie. »Warum können wir ihn dann nicht schaffen? Egal, ob wir ihn jetzt als vollendete Tatsache verlangen oder den Stadtrat beauftragen, ein Referendum abzuhalten, es ist entschieden einfacher, als bis November zu warten.«
»Oh, Sie brauchen Jim Ihre Idee nur mitzuteilen und er wird Mari­lyn ernennen. Sie wissen, daß der Stadtrat ihn unterstützen wird. Außerdem möchte niemand zwischen Vater und Tochter die Fetzen fliegen sehen - nicht daß Jim kämpfen würde, das wird er nicht tun. Aber wir wissen alle, daß Little Mim kaum eine Chance hat. Ihre Lösung ist gut, Harry. Gut für alle. Der Tag wird kommen, da Jim nicht mehr Bürgermeister sein kann, und auf diese Weise hätten wir einen glatten Übergang. Sprechen Sie mit Jim Sanburne«, redete Miranda ihr zu.
»Vielleicht sollte ich zuerst mit Mim sprechen.« Harry leerte ihre Teetasse.
»Na ja«, sagte Susan, »aber dann hört Jim es zuerst von seiner Frau. Geh lieber zuerst zu ihm, weil er das gewählte Stadtoberhaupt ist, und dann gehst du noch am selben Tag zu ihr. So kann sie nicht richtig sauer werden.«
»Du hast Recht.« Mit entschlossener Miene kritzelte Harry die Idee auf ihre Serviette.
Das Telefon klingelte. Einen Moment rührte sich keine vom Platz.
»Ich geh ran.« Mrs. Murphy sprang auf die Anrichte, schlug den Hörer des Wandtelefons von der Gabel.
»Ihr neuester Trick.« Harry lächelte, stand auf und nahm den Hö­rer. »Hallo.« Sie lauschte. »Coop, das kann ich nicht glauben.« Sie lauschte wieder. »Ja, danke.« Sie wandte sich ihren Freundinnen zu, ihr Gesicht war kreidebleich. »Larry Johnson ist erschossen wor­den.«
»Oh mein Gott.« Miranda schlug die Hände vors Gesicht. »Ist er.?« Sie konnte es nicht aussprechen.
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Das kreiselnde Blaulicht von Ricks Streifenwagen warf einen trüben Schimmer auf die Szenerie. Cynthia stand mit Rick hinter den drei Ställen von Twisted Creek Stables. Der Parkplatz für Pferdeanhänger und Lieferwagen lag außer Sicht hinter den Ställen. Die Leute, die Pferdeboxen gemietet hatten, konnten ihre Fahrzeuge auf dem Platz abstellen.
Larry Johnson, der in der Stadt wohnte, hatte sein Pferd hier in Pflege gegeben. Das hatte er immer so gehalten mit der Erklärung, er sei kein Landmensch und wolle auch keiner werden. Seit er nach dem Krieg seine Praxis eröffnet hatte, waren seine Pferde in Pflege.
Er lag mit dem Gesicht nach unten im Gras, eine Kugel im Rücken, eine zweite hatte ein Stück von seinem hinteren Schädel weggeris­sen. Er war seit Stunden tot. Wie lange, ließ sich schwer sagen, da das Thermometer gefallen war. Er war steif gefroren.
Er hätte die ganze Nacht dort gelegen, wäre nicht Krystal Norton, eine Stallarbeiterin, in den hinteren Stall gegangen, um noch Futter zu bringen. Sie glaubte hinter dem Stall einen Motor zu hören, ging hinaus, und richtig, da parkte Larrys Transporter mit laufendem Mo­tor. Sie hatte Larry erst bemerkt, als sie schon halbwegs beim Wagen war, um den Motor abzustellen.
»Krystal«, fragte Cynthia mitfühlend, »wie ist der Ablauf norma­lerweise? Was würde Larry nach dem Jagdfrühstück getan haben?«
»Er wäre zu dem ersten Stall gefahren, hätte sein Pferd abgeladen und in die Box gebracht, dann wäre er hierhergefahren, hätte seinen Anhänger abgekuppelt und wäre mit seinem Transporter nach Hause gefahren.«
»Und hat er sein Pferd abgeladen?«
»Ja.« Krystal putzte sich die triefende Nase; sie schluchzte aus Er­schütterung und weil sie Dr. Johnson gern hatte. Alle hatten ihn gern.
»Ist niemandem aufgefallen, daß er nicht weitergefahren ist?« Cyn­thia führte Krystal ein paar Schritte fort von dem Toten.
»Nein. Wir hatten alle viel zu tun. In diesem Kostgängerstall gehen die Leute andauernd ein und aus.« Sie benutzte den Ausdruck>Kost­gängerstall<, was so viel bedeutete wie Mietstall.
»Sie haben kein Knacken gehört?« »Nein.«
»Manchmal klingt Gewehrfeuer wie Knacken. Es ist durchaus nicht wie im Kino.« Coop sah Scheinwerferlichter in die lange Zufahrt schwenken und hoffte, es seien die Wunderkinder, wie sie den Fin­gerabdruckmann, den Fotografen und den Gerichtsmediziner nannte.
»Wir lassen das Radio immer laut laufen.« Krystal senkte den Kopf, dann sah sie die Polizistin an. »Wie kann so was passieren?«
»Das weiß ich nicht, aber es ist mein Job, es rauszukriegen. Wie lange arbeiten Sie schon hier?«
»Zwei Jahre.«
»Krystal, gehen Sie wieder in den Stall. Wir sagen Ihnen, wann Sie nach Hause können, aber Sie brauchen nicht hier draußen in der Käl­te zu stehen. Die Sache ist schrecklich und es tut mir so Leid.«
»Ist da - läuft da 'n durchgeknallter Irrer frei rum?«
»Nein«, antwortete Cynthia entschieden. »Wir haben es mit einem kaltblütigen Mörder zu tun, der etwas schützen will, aber ich weiß nicht was. Dies ist kein Verbrechen aus Leidenschaft. Es ist kein Sexualverbrechen oder Raubmord. Ich glaube nicht, daß Sie in Ge­fahr sind. Wenn Ihnen bange sein sollte, rufen Sie mich an.«
»Okay.« Krystal putzte sich noch einmal die Nase und ging in den Stall zurück.
Die Scheinwerfer gehörten zu Mim Sanburnes dickem Bentley. Sie schlug die Tür zu und rannte zu Larry Johnson. Sie ließ sich auf ein Knie nieder, um ihn in ihre Arme zu nehmen.
Der Sheriff packte sie freundlich, aber fest an den Schultern. »Sie dürfen ihn nicht anfassen, Mrs. Sanburne. Sie könnten einen Beweis vernichten.«
»Oh Gott.« Mim sank in die Knie, barg den Kopf in den Händen. Sie kniete neben dem Leichnam, sah, daß ein Stück Schädel fehlte, sah das Loch in Larrys Rücken.
Rick gab Coop ein Zeichen, rasch herzukommen.
Mit ihren langen Beinen legte Cynthia die Strecke zwischen Stall und Parkplatz schnell zurück. Sie kniete sich neben Mim. »Miz San­burne, kommen Sie, ich bringe Sie zu Ihrem Auto.«
»Nein, nein. Ich will bei ihm bleiben, bis man ihn fortbringt.«
Wieder schlängelten sich Scheinwerferlichter die Zufahrt entlang. Miranda Hogendobber stieg aus ihrem alten Ford Falcon, der noch lief wie eine Eins. Hinter ihr kamen Susan, Harry, die zwei Katzen und der Hund in Susans Audi Kombi.
Rick blinzelte ins Licht. »Verdammt.«
Coop flüsterte: »Sie können helfen.« Sie deutete mit dem Kopf auf Mim.
»Helfen, wobei?«, weinte Mim. »Er ist tot! Der beste Mensch, den Gott je schuf, ist tot.«
Miranda eilte hinüber, nickte Rick einen Gruß zu, kniete sich dann neben Mim. Sie schauderte, als sie Larrys gefrorenen Körper sah. »Mim, ich bring dich zu mir nach Hause.«
»Ich kann ihn nicht verlassen. Du weißt doch, ich hab ihn einmal verlassen.«
Ja, das wußte Miranda. Freundinnen von Geburt an, hatten sie die Geheimnisse ihrer Generation miteinander geteilt. Geheimnisse, die ihre Kinder oder jüngeren Freunde, die immer dachten, erst mit ihrer Ankunft hätte die Welt begonnen, kaum vermuten würden.
Miranda atmete tief durch und legte ihre Wange an Mims. »Du hast getan, was du tun mußtest, Mimsy. Deine Mutter hätte dich sonst umgebracht.«
»Ich war feige!«, schrie Mim so laut, daß alle erschraken.
Susan und Harry hielten sich im Hintergrund. Sie wollten erst nä­her kommen, wenn Miranda Mim von hier fortgebracht hatte.
»Macht einen weiten Bogen, so daß die Menschen nichts merken«, sagte Mrs. Murphy zu Pewter und Tucker.»Wir müssen die Leiche untersuchen, bevor die Menschen die Spur vermasseln.«
»Ich bin nicht scharf auf Tote.« Pewter rümpfte die Nase.
»Er modert ja nicht schon seit Tagen hier draußen vor sich hin«, raunzte Murphy sie an.»Mir nach.«
Die drei Tiere liefen im Bogen zur Rückseite des für zwei Pferde ausgelegten Anhängers. Sie quetschten sich unten drunter durch zu der Leiche, waren aber darauf bedacht, sich nicht zu schnell zu be­wegen.
»Komm, Mim, du kannst nicht hier bleiben. Das hier darf nicht in die Presse. Ich kümmere mich um dich.« Miranda mühte sich, Mim aufzurichten, die, obwohl elegant und schlank, eine schwere Bürde war. Coop nahm sanft Mims rechten Arm und zog sie zusammen mit Miranda hoch.
»Es ist mir egal. Ist mir egal, wer es erfährt.« »Das kannst du später entscheiden«, riet Miranda weise.
Mim blickte über die Schulter auf den Ermordeten. »Ich habe ihn geliebt. Es ist mir egal, wer es erfährt. Ich habe ihn geliebt. Er war der einzige Mann, den ich aufrichtig geliebt habe, und ich habe ihn fallen lassen. Wofür?«
»Es waren andere Zeiten. Wir haben getan, was man uns gesagt hat.« Miranda zog sie weiter.
Mim wandte sich an Cynthia. »Ich weiß nicht, ob Sie wissen, was Liebe ist, aber ich habe es gewußt. Wenn Sie sich verlieben, geben Sie die Liebe nicht auf, nur weil jemand Ihnen sagt, er ist kein geeig­neter Ehemann.«
»Das werde ich nicht tun, Mrs. Sanburne.« Coop fragte Miranda: »Welcher Wagen?«
»Mims. Ich fahre. Bitten Sie Harry, mein Auto später nach Hause zu fahren.«
»Ja.« Coop half Mim auf den Beifahrersitz. Mims Augen waren glasig. Sie schaute nach vorn, ohne etwas zu sehen.
Miranda ließ den Wagen an, fand den Hebel zum Verstellen des Sitzes, fuhr den Sitz zurück, dann griff sie nach Mims linker Hand. »Das wird eine sehr, sehr lange Nacht, mein Herz. Ich weiß nicht, wie man dieses Ding hier bedient.« Sie zeigte auf das Autotelefon. »Wenn du Jim oder Marilyn anrufst, sag ich ihnen, daß du bei mir übernachtest. Ich kümmere mich um dich.«
Wortlos wählte Mim die Nummer und reichte Miranda den Hörer.
Als sie die Zufahrt entlang fuhren, kam ihnen der Gerichtsmedizi­ner entgegen.
Die Nase am Boden, schnupperte Tucker rings um den Toten. Rick sah es und verscheuchte sie. Die Katzen kletterten in die Sattelkam­mer des Pferdeanhängers.
Obwohl die Nacht dunkel war, sahen sie genug. Auf dem Boden des Anhängers glitzerten keine Geschoßhülsen. Ein roter Plastikei­mer mit einem Putzlappen und einer Bürste stand auf dem Boden der kleinen Sattelkammer. Das schmutzige Zaumzeug hing noch am Haken, auf dem Boden lag ein Stück Glyzerinseife.
»Er wollte wohl Sattel und Zaumzeug sauber machen, bevor er nach Hause fuhr«, vermutete Pewter.
»Ich rieche nichts außer dem Pferd und Larry. Hier war kein ande­rer Mensch drin«, sagte Mrs. Murphy leise.»Allerdings kann Tucker besser riechen als wir.«
Tucker, die abermals von Rick verscheucht worden war, kam in die Sattelkammer gesprungen.»Nichts.«
»Schnupper mal hier drin«, bat Pewter.
Schnell, aber sorgfältig ging die Corgihündin den Anhänger durch.
»Nichts.«
»Das haben wir uns gedacht.« Mrs. Murphy sprang aus der offenen Sattelkammertür und rannte fort von dem Parkplatz und den Ställen.
»Wo will sie hin?« Tuckers Ohren stellten sich senkrecht.
Nach einer Sekunde des Zögerns meinte Pewter:»Das werden wir gleich sehn.«
Harry bekam nicht mit, daß ihre Tiere über die Koppel flitzten. Sie ging mit Susan zu Larrys Leichnam.
»Ich bring den um, der das getan hat!« Harry fing an zu weinen.
»Das hab ich überhört.« Rick seufzte; denn auch er hatte den älte­ren Herrn verehrt.
»Er hat mich auf die Welt geholt.« Auch Susan weinte. »Warum ausgerechnet Larry?«
»Er war zu dicht dran.« Coop, der es normalerweise nicht lag, un­aufgefordert ihre Meinung zu äußern, knöpfte ihren Mantel zu.
»Es ist meine Schuld.« Der Sheriff wurde von schrecklichen Ge­wissensbissen übermannt. »Ich hatte ihn gebeten, im Krankenhaus Augen und Ohren offen zu halten, und das hat er getan. Er hat es ganz bestimmt getan.«
»Wenn wir's nur wüßten. Chef, er hat heute beim Frühstück bei Harry etwas gesagt. Er hatte ein bißchen getrunken, ist etwas laut geworden. Er sagte...« Sie überlegte einen Augenblick, bemüht, ihn wortwörtlich zu zitieren. »Ja, er sagte:>Ich habe Ihnen morgen etwas mitzuteilend «
»Wer hat es gehört?« Rick war froh, als Tom Yancy angefahren kam. Er hatte volles Vertrauen zu dem Gerichtsmediziner.
»Alle«, antwortete Harry an Coopers Stelle. »Er hat kein großes Geheimnis draus gemacht. Er war fröhlich, ausgesprochen fröhlich und aufgeregt.«
»Harry, ich möchte eine Liste von allen, die heute Morgen zum Frühstück bei Ihnen waren«, verlangte Rick.
»Ja, Sir.«
»Setzen Sie sich ins Auto, um sich aufzuwärmen, und schreiben Sie's auf. Susan, Sie helfen ihr. Ein gespitzter Bleistift ist besser als ein langes Gedächtnis.« Er deutete auf Susans Kombi.
Die zwei Frauen gingen zu Susans Wagen. Tom Yancy beugte sich über den Toten. Auch er war betroffen, aber er war ein Profi. Sein alter Freund Dr. Larry Johnson hätte nichts anderes von ihm erwar­tet.
Mrs. Murphy blieb auf einem mittel hohen Hügel etwa vierhundert Meter vom Stall entfernt stehen.
»Und?«, fragte Tucker, die im Dunkeln nicht so gut sehen konnte.
»Der Mörder hätte an zwei Stellen stehen können. Oben auf dem Stall. Auf diesem Hügel - oder er lag flach auf dem Bauch.«
»Woran erkennst du das?«, fragte Pewter.
»Schmauchspuren. Es gibt keine Schmauchspuren, sonst hätte Tu­cker es erwähnt. Er muß mit einem Hochleistungsgewehr ermordet worden sein - mit Zielfernrohr. Ganz einfach.«
»Von hier aus zu schießen wäre einfacher, als auf das Dach von einem Stall zu klettern«, mutmaßte Pewter.»Und der Mörder konnte sein Auto verstecken.«
Die drei Tiere blickten hinter sich, wo sich eine alte Farmstraße in den Wald schlängelte.
»Es wäre leicht gewesen. Das Auto verstecken, zu Fuß hierher gehn. Auf die günstige Gelegenheit warten. Einer, der genau wußte, wie Larry üblicherweise vorging.« Tucker pflichtete Mrs. Murphys Logik bei.
»Ja. Und es ist Jagdsaison. Die Leute laufen mit Gewehren und Handfeuerwaffen rum. Das fällt nicht weiter auf.« Pewter plusterte ihr Fell auf. Sie war keine Katze, die sich in der Kälte wohl fühlte.
»Laßt uns lieber zurückgehn, bevor Harry sich Sorgen macht.« Mrs. Murphy hob den Kopf zum Himmel. Die Sterne strahlten kalt, wie sie es nur im Winter taten.»Wer immer der Kerl ist, er kann sich schnell bewegen. Er war bei dem Frühstück. Garantiert hat er Larry gehört.«
»Glaubst du, es war derselbe, der Mutter auf den Schädel geschla­gen hat?«, fragte Pewter.
»Schon möglich.« Mrs. Murphy sprang den Hügel hinunter. »Das gibt mir nicht gerade ein warmes, kuschliges Gefühl.« Tucker wurde es mulmig in der Magengrube.
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Das Feuer in Mirandas Kamin knisterte, die alte Buffetuhr auf dem Sims tickte asynchron zum Rhythmus der Flammen. Mim lag auf dem Sofa, eine Wolldecke, die Miranda vor Jahrzehnten gestrickt hatte, um die Beine gewickelt. Heißer Kakao dampfte in einem Be­cher auf dem Couchtisch. Miranda saß Mim gegenüber in einem Polstersessel.
»Hoffentlich hat er nicht gelitten.«
»Sicher nicht.« Miranda trank einen Schluck aus ihrem Kakaobe­cher. Sie nahm abends gerne Kakao oder warme Milch zu sich und hoffte, daß das Getränk ihre Freundin etwas beruhigte.
»Miranda, ich war ein Dummkopf.« Mims hübsches Gesicht ver­zog sich vor Kummer.
Mim konnte für eine Frau Mitte vierzig durchgehen und wurde auch oft dafür gehalten. Da sie reich war, konnte sie sich alle mögli­chen Prozeduren zur Konservierung ihrer Schönheit leisten. Mim war mit den Jahren distanziert und hochmütig geworden. Sie war stets herrisch gewesen, schon als Kind. Befehle zu erteilen war für sie wie die Luft zum Leben. Immer und überall mußte sie im Mittel­punkt stehen, und die sie kannten und liebten, fanden sich damit ab. Andere verabscheuten es. Den Leuten, die untereinander um Macht rangelten, dem Baulöwen, der bereit war, die Landschaft zu zerstö­ren, dem unglaubwürdigen Politiker, der das eine versprach und et­was anderes oder gar nichts wahr machte, ihnen allen war Mim ver­haßt.
Die Beziehung zu ihrer Tochter wechselte zwischen spinnefeind und herzlich, je nachdem; denn Mim war keine überschwengliche Mutter. Die Beziehung zu ihrem Sohn, der verheiratet war und in New York City lebte, hatte sich von Anbetung über Wut und Kälte zu allmählicher Akzeptanz gewandelt. Die Wut war ausgebrochen, weil er ein afroamerikanisches Model geheiratet hatte, so etwas hatte es in Mims Generation nicht gegeben. Doch Stafford bewies eben jene Selbstsicherheit, die seine Mutter an den Tag legte und schätzte. Mit der Zeit und mit Hilfe von Mary Minor Haristeen, die mit Staf­ford befreundet war, hatte Mim sich mit ihrem Rassismus auseinan­der gesetzt und ihn abgelegt.
Ihre Tante Tally Urquhart, über neunzig und quicklebendig, sagte ständig zu Mim: »Veränderungen machen das Leben aus.« Mim verstand es manchmal und manchmal nicht. Meistens meinte sie, Veränderungen würden andere Menschen betreffen, nicht aber sie.
»Du warst kein Dummkopf, hast in deinem Leben sehr viel Gutes getan«, sagte Miranda aufrichtig zu ihr.
Mim sah sie fest an, ihre hellen Augen glänzten. »Aber war ich gut zumir? Mir fehlt es an nichts. In dieser Hinsicht war ich vermutlich gut zu mir, ansonsten jedoch habe ich mich lieblos behandelt. Ich habe vieles unterdrückt, habe andere vor den Kopf gestoßen, meine tiefsten Gefühle erstickt.« Sie tupfte sich mit einem bestickten Lei­nentaschentuch eine Träne fort. »Und jetzt ist er tot. Ich kann es nie mehr an ihm gutmachen.«
In ihrem Alter konnte Miranda es sich leisten, schonungslos offen zu sein. »Würdest du es denn tun? Er war über siebzig. Würdest du es tun?«
Mim weinte wieder. »Ach, ich wünschte, ich könnte ja sagen. Ich wünschte, ich hätte eine Menge Dinge getan. Warum hast du es mir nicht gesagt?«
»Gesagt, dir? Mim, du läßt dir von niemandem etwas sagen. Du sagst uns, was wir zu tun haben.«
»Du kennst mich doch, Miranda. Du weißt, wie ich bin.«
»Es war ein langer Weg, nicht? Lang und voller Überraschungen.« Sie atmete tief ein. »Wenn es sein sollte, dann sollte es sein. Du und Larry.« Sie blickte einen Moment ins Feuer. »Wie lange das her ist. Du warst schön. Ich hab dich um deine Schönheit beneidet. Nie um das Geld. Nur um die Schönheit. Und er war stattlich in seiner Mari­neuniform.«
»Irgendwo auf dem Weg sind wir alt geworden.« Mim ließ ihre be­ringte Hand auf die Brust sinken. »Ich weiß nicht recht, wie.« Sie setzte sich auf. »Miranda, ich will wissen, wer Larry umgebracht hat. Ich werde den Kerl bis ans Ende der Welt verfolgen, wie die Harpy­ien Orest verfolgt haben. Ich schwöre es, Gott ist mein Zeuge.«
»Der Herr wird Vergeltung üben. Kümmere du dich um deine An­gelegenheiten, Mimsy. Wer das getan hat, würde nicht davor zurück­schrecken, auch dich umzubringen. Die haben Harry auf den Kopf geschlagen.«
»Ja, an ihrer Geschichte war was faul.«
Miranda schloß die Augen. Es war ihr herausgerutscht, und das, nachdem sie Harry versprochen hatte, es nicht zu erzählen. »Oh, wie dumm von mir. Aber jetzt ist die Katze aus dem Sack. Harry hat im Keller des Krankenhauses herumgeschnüffelt und jemand hat ihr eins über die Birne gebraten. Es sollte geheim bleiben, und ich, nun ja, du kannst ein Geheimnis für dich behalten - offensichtlich.«
»Komisch, nicht? Wir leben alle fast auf Tuchfühlung, jeder kennt jeden in Crozet, und doch trägt jeder von uns Geheimnisse mit sich herum - manchmal bis ins Grab.«
»Es heißt, wir sollen ehrlich sein, wir sollen die Wahrheit sagen, aber die Leute wollen sie nicht hören«, bemerkte Miranda weise.
»Mutter wollte es bestimmt nicht«, sagte Mim.
»Tja, Liebes, aber mit Jim Sanburne hast du's ihr gründlich heim­gezahlt.«
Ein schwaches Lächeln huschte über Mims Gesicht. »Das hat sie beinahe umgebracht. Tante Tally hatte Verständnis, aber sie versteht ohnehin mehr als wir Übrigen. Sie ermahnt mich auch immer wie­der.«
»Warumhast du Jim geheiratet?«
»Er war groß, gut aussehend, voller Tatendrang. Ein aufstrebender Typ, wie Dad gesagt hätte. Sicher, er war von niederem Stand. Das brachte Mutter um, aber ich hatte inzwischen etwas gelernt.«
»Was?«
»Ich hatte gelernt, mich durchzusetzen. Zum Teufel mit den an­dern. Ich dachte, daß sie mich aus dem Testament streichen würde.«
»Hast du ihn geliebt?«
Ein langes, langes Schweigen trat ein, dann lehnte Mim sich zu­rück. »Ich wollte verliebt sein, wollte das, was man sich wünscht, wenn man jung ist. Ich habe Jim nie so geliebt wie Larry. Er ist ein ganz anderer Mensch. Ach weißt du, die ersten Jahre, als ich Larry sah, wie er zur Arbeit ins Krankenhaus und dann in seine Praxis fuhr, und im Country Club mit Bella. Anfangs tat sein Anblick mir weh, weil ich Unrecht getan hatte. Ich wußte, daß ich Unrecht getan hatte. Aber er hat immer gesagt, daß er mir verziehen hat. Ich war jung, war noch keine Zwanzig, als ich mich in Larry verliebte. Er war so gütig. Ich glaube, ein Stückchen von mir ist gestorben, als er heirate­te, aber ich hatte Verständnis. Und.« Sie hielt die Hände auf, als enthielten sie einen Schatz. »Was hätte ich tun können?«
»Die Liebe stirbt nicht. Die Menschen sterben, aber die Liebe ist ewig. Das glaube ich von ganzem Herzen und aus ganzer Seele. Und ich glaube, Gott gibt uns die Chance, noch einmal zu lieben.«
»Wenn du mich um mein Aussehen beneidest, dann beneide ich dich um deinen Glauben.«
»Du kannst nicht mit dem Verstand zum Glauben gelangen, Mim. Du mußt einfach dein Herz öffnen.«
»Wie wir beide wissen, konnte ich das nicht allzu gut. Manchmal frage ich mich, ob ich eine liebevollere Frau geworden wäre, wenn ich mich eher gegen meine Familie aufgelehnt und Larry geheiratet hätte. Ich glaube ja. Ich habe mich verschlossen. Ich wurde reser­viert, habe mich verloren. Jetzt habe ich ihn verloren. Verstehst du, auch wenn wir kein Liebespaar mehr waren, auch wenn jeder von uns sein Leben lebte, wußte ich doch, er war da. Ich wußte, er war da.« Sie weinte jetzt heftiger. »Oh Miranda, ich habe ihn so sehr geliebt.«
Miranda erhob sich aus ihrem Sessel und setzte sich auf die Sofa­kante. Sie nahm Mims Hand in ihre beiden Hände. »Mimsy, er wuß­te, daß du ihn liebst.«
»Bald wußte Jim es auch. Ich glaube, deswegen ist er untreu ge­worden - ja, und weil er meine Herumkommandiererei satt hatte. Es ist ziemlich schwierig für einen Mann, wenn die Ehefrau das ganze Geld hat. Ich glaube, auch umgekehrt, aber das wird von der Traditi­on unterstützt, und außerdem hat man uns zu Einfaltspinseln erzo­gen. Wirklich und wahrhaftig.« Mims klangvolle Stimme zitterte. »Das gehört auch zu den Dingen, die ich an Larry geliebt habe. Er hat meinen Verstand respektiert.«
»Wie im Sprichwort der Amish:>Wir werden zu früh alt und zu spät klug.<« Miranda lächelte. »Aber Jim hat es überwunden oder er ist alt geworden. Ich weiß nicht, was von beiden.«
»Brustkrebs. Das hat uns beiden einen Schrecken eingejagt. Ich glaube, dadurch ist Jim zu mir zurückgekommen, da hat er erkannt, daß er mich liebt. Und vielleicht waren wir ja beide dumm. Aber das liegt alles hinter mir. Der Krebs ist in fünf Jahren nicht wiederge­kehrt und Jims Untreue auch nicht.« Sie lächelte leicht und seufzte. »Was hat Jim gesagt, als du mit ihm gesprochen hast? Ich weiß es nicht mehr. Du hast es mir erzählt, aber ich erinnere mich nicht mal mehr, daß du mich hergefahren hast.« »Wir sollen ihn anrufen, wenn du ihn brauchst. Er wollte sofort zu Twisted Creek Stables.« Sie ließ Mims Hand los und nahm Mims Becher vom Couchtisch. »Das wird dir gut tun, damit du dich etwas besser fühlst.«
Mim trank und gab Miranda den Becher zurück. »Danke.«
»Ich möchte jetzt nicht in Sheriff Shaws Haut stecken.«
»Ich hatte irrtümlich angenommen, die Sache hätte nichts mit uns zu tun.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Als Hank Brevard mit durchschnittener Kehle aufgefunden wurde, dachte ich, wie brutal, aber Hank hatte die Kunst nicht beherrscht, sich bei ande­ren beliebt zu machen. Daß ihn letztendlich jemand ermordete, schien gar nicht so abwegig. Man mußte nur den Grund finden. Aber jetzt - jetzt ist alles anders.«
Miranda nickte. »Ja.«
»Ich denke, der Tod ist ein Affront. Ich weiß, für dich ist er das nicht. Du denkst, du wirst mit Jesus vereint werden. Ich hoffe, du hast Recht.«
»>Denn ich habe kein Gefallen am Tod des Sterbenden, spricht der Herr. Darum bekehret euch, so werdet ihr leben< Hesekiel, achtzehn­tes Kapitel, Vers zweiunddreißig.«
»Du hast dich auch verändert, Miranda.«
»Ich weiß. Nach Georges Tod war die Kirche mein Trost. Viel­leicht habe ich mich zu eifrig bemüht, andere zu trösten.« Ihre Lip­pen verzogen sich kurz zu einem Lächeln. »Alles braucht seine Zeit.«
»Und Tracy.« Mim erwähnte Mirandas Highschool-Freund, der wieder in ihr Leben getreten war und gerade in Hawaii weilte, um sein Haus zu verkaufen.
»Ich fühle mich wieder lebendig. Und dir wird es auch so ergehen. Wir müssen uns etwas überlegen, was wir tun können, um Larry zu ehren, etwas, das ihm Freude bereitet hätte.«
»Ich dachte, ich richte an der medizinischen Fakultät der Virginia University ein Stipendium in seinem Namen ein - für Allgemeinme­dizin.«
»Und Jim?«
»Die Idee wird ihm gefallen. Er ist nicht engherzig.«
»Ich weiß.« Miranda lächelte. »Meinst du, daß du irgendwann ein­mal mit ihm über jene Jahre sprechen kannst?«
Mim schüttelte den Kopf. »Warum? Ach, weißt du Miranda, ich glaube, manche Dinge bleiben in einer Ehe besser ungesagt. Und ich meine, das weiß jede Frau.«
»Mim, ich meine, das weiß auch jeder Mann.«
»Ich denke immer, sie wissen weniger als wir, die meisten jeden­falls.«
»Wenn du dich da nicht täuschst.« Miranda stand auf und warf noch ein Holzscheit ins Feuer. »Noch Kakao?«
»Nein, danke.«
»Glaubst du, daß du schlafen kannst? Das Gästezimmer ist warm und gemütlich.«
»Ich glaub schon.« Mim schob die Wolldecke beiseite und stand auf. »Ich betrachte dich als selbstverständlich, Miranda, so wie ich viele Menschen als selbstverständlich betrachtet habe. Du bist mir eine gute Freundin. Eine bessere als ich dir bin.«
»So denke ich nicht, Mim. Es gibt nur die Liebe. Man tut etwas für die Menschen, die man liebt.«
»Hm.« Dies zu sagen, fiel Mim schwer: »Ich hab dich lieb.«
»Ich hab dich auch lieb.«
Die alten Freundinnen umarmten sich. Miranda führte Mim ins Gä­stezimmer.
»Miranda, wer immer Larry ermordet hat, der hatte kein Gewissen. Das ist die eigentliche Gefahr.«
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Während die meisten Bewohner von Crozet den Abend in Bestür­zung und Tränen verbrachten, arbeiteten Sheriff Shaw und Cynthia Cooper wie besessen.
Sobald Larrys Leichnam auf den Ambulanzwagen geladen worden war, rasten Shaw und Cooper zu Sam Mahanes. Sie klopften an die Haustür.
Sally öffnete. »Sheriff Shaw, Coop, kommen Sie herein.« Sie konnten die Jungen oben im Badezimmer plantschen und quietschen hören.
»Verzeihen Sie die Störung, Sally, aber es ist wichtig.«
»Das weiß ich.« Sie lächelte unbefangen und zeigte ihre breiten, ebenmäßigen Zähne. »Er ist in seiner Werkstatt.«
»Dann gehen wir gleich runter.« Rick hatte die Hand schon am Türknauf.
»Tun Sie das.« Sie drehte sich um und eilte die Treppe hinauf, da der Geräuschpegel des Wassers sich demjenigen einer Flutwelle näherte.
»Sam«, rief Rick.
Über eine Werkbank gebeugt, in der Hand einen Lötkolben, been­dete der groß gewachsene Direktor eine schmale Naht, dann schaltete er das Gerät ab. »Rick, ich mußte das erst fertig machen, sonst wäre es ruiniert.«
Rick und Cynthia betrachteten den schmalen, mit Gold und Silber eingelegten Holzkasten.
»Schön.« Cynthia bewunderte seine Arbeit.
»Danke. Das hält mich fit.«
Rick sah sich in der Werkstatt um. Sam besaß das beste Holzbear­beitungs- und Lötwerkzeug und sogar eine kleine, sehr teure Steinsä­ge. »Hintertür?«
»Manchmal schleich ich mich rein, um den Jungs zu entkommen. Ich liebe sie, aber ich muß sie fern halten. Dennis ist in dem Alter, wo er alles anfassen will. Ich schließe die Tür ab. Wenn sie ein biß­chen älter sind, werde ich sie wohl mit mir arbeiten lassen.«
»Gute Idee.« Rick lächelte. Da es hier keinen Platz zum Sitzen gab, schlug er vor nach oben zu gehen.
Kaum hatten sie sich im Lesezimmer niedergelassen, als Rick auch schon zur Sache kam. »Sam, Larry Johnson wurde in Twisted Creek Stables ermordet. Man hat zweimal auf ihn geschossen.«
»Was?«
»Nachdem wir die Leiche und den Tatort untersucht hatten, bin ich gleich zu Ihnen losgefahren. Ich wollte mit Ihnen sprechen, bevor die Reporter bei Ihnen aufkreuzen.«
»Danke«, sagte Sam.
»Und ich wollte bei Ihnen sein, bevor Ihr Telefon heiß läuft.« Rick fiel auf, wie blaß Sam im Gesicht war; die erschütternde Nachricht hatte seine Wangen kreidebleich werden lassen. »Sagen Sie mir ehr­lich, Sam, wissen Sie, was in Ihrem Krankenhaus vorgeht? Irgendei­ne Ahnung?«
»Nicht die geringste. Mir kommt das alles sinnlos vor und - es hat vielleicht gar nichts mit dem Crozet Hospital zu tun.«
»Nein, aber ich muß in Betracht ziehen, daß Larrys Ermordung mit Vorgängen dort zusammenhängen könnte.«
Cynthia klappte unauffällig ihren Notizblock auf.
»Ja, natürlich.« Sam schluckte schwer.
»Wir haben an Schwarzhandel mit Organen gedacht.«
»Großer Gott, Rick, das kann nicht Ihr Ernst sein.«
»Ich muß an alles denken, für das es sich zu töten lohnt, und Geld spielt bestimmt die Hauptrolle.«
»Da werden keine Nieren und Lebern verkauft. Das würde ich wis­sen.«
»Sam, vielleicht nicht. Nur mal angenommen, Sie haben einen jun­gen Praktikanten, der die Hand aufhält. Ein Mensch stirbt - jemand in einigermaßen guter Verfassung -, der Praktikant bringt die Niere an sich, packt sie ein und schafft sie hinaus.«
»Aber wir haben Aufzeichnungen über Abholungen und Lieferun­gen. Außerdem bestehen Angehörige oft auf einer Autopsie. Wenn eine Niere fehlte, würden wir es merken. Die Angehörigen würden es erfahren. Es gäbe Zahlungen und Gerichtsverfahren bis in alle Ewig­keit.«
»Und wenn der für Autopsien Zuständige auch mit drinsteckt?«
Sam runzelte die Stirn und fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Lippe. Eine nervöse Geste. »Je mehr Leute verwickelt wären, desto mehr Gelegenheit gäbe es für Fehler oder übles Gerede.«
»Sofern ein Ring existiert, wäre Hank Brevard an der richtigen Stelle gewesen, um den Profit einzustreichen. Er hätte Organe her­ausschaffen können, ohne daß es jemand mitkriegte.«
»Der Abholer würde es merken.«
»Der Abholer bekommt einen Anteil. Sie wissen nicht, wie viele Lieferwagen zum Hintereingang fahren oder vorne an die Laderampe kommen? Aber ich tippe auf den Hintereingang, weil er lediglich als Eingang für die Arbeiter dient. Da braucht einer bloß reinzukommen, zu Hanks Büro zu gehen oder wo immer die Organe gelagert werden, und wieder zu verschwinden. Sie könnten in einem Karton sein, drum rum ein Plastiksack mit Trockeneis - in allen möglichen unauf­fälligen Transportbehältern.«
»Hören Sie, Sheriff, wir wissen, wer in unseren Operationssälen ein und aus geht. Ich glaube, so was ist nicht möglich. Einfach nicht möglich.«
»Die Patienten sind tot, Sani. Man könnte sie in einer Besenkam­mer aufschneiden und zunähen oder in einer Badewanne. Man brauchte nichts weiter als Wasser, um das Blut abzuwaschen, dann steckt man die Leiche wieder in den Leichensack, Reißverschluß zu, und ab in die Pathologie - oder man könnte sie in der Pathologie aufschneiden.«
»In der Pathologie sind die Vorschriften genau so streng wie im Operationssaal. Sheriff, ich verstehe ja, daß Sie alle Aspekte erwägen müssen, aber das hier - einfach unmöglich.«
»Wie sieht's mit Betrug aus? Frisierten Rechnungen?«
Sam zuckte mit den Achseln. »Mit der Zeit würde auch das ans Licht kommen. Und wir haben kaum Klagen auf dem Gebiet - außer Aufschreie über Behandlungskosten. Nein, nein, Sie sind auf dem Holzweg.«
»Hat sich irgend jemand merkwürdig benommen? Ist Ihnen jemand besonders aufgefallen?«
»Nein.« Sam hielt wie flehend die Hände auf. »Abgesehen von Hank Brevards Tod, geht alles seinen gewohnten Gang. Ich wüßte nicht, daß sich jemand seltsam aufgeführt hätte. Bruce ist gehässig zu mir, aber das ist er immer.« Sam feixte verhalten.
Rick ließ nicht locker. »Gibt es andere Wege, sich gesetzwidrig Profit zu verschaffen - falls Sie diese Formulierung akzeptieren können? Etwas für Krankenhäuser Typisches, von dem Coop und ich womöglich keine Ahnung haben?«
»Medikamente. Drogen. Das liegt auf der Hand. Wir verwahren sie hinter Schloß und Riegel, aber eine clevere Oberschwester oder ein gewiefter Arzt können Mittel und Wege finden, um sie zu klauen.«
»Genügend, um viel Geld zu verdienen?«
»Wir würden es sicher bald merken, aber einen schnellen großen Coup könnte einer landen, ohne erwischt zu werden.«
»Glauben Sie, daß jemand vom Personal Drogen nimmt?« Ricks Gesichtsausdruck blieb gleichmütig.
»Ja. In einem Krankenhaus ist das gang und gäbe. Es dauert eine Weile, bis man sie erwischt, aber eine Schwester, ein Arzt oder ein Krankenpfleger nimmt schon mal Aufputsch- oder Beruhigungsmit­tel. Der Arzt schreibt falsche Dosierungen für einen Patienten auf. Auch das bleibt uns nicht verborgen, aber es dauert. Und ich beeile mich hinzuzufügen, daß es Teil unserer Kultur ist.«
»Wie oft ist das im Krankenhaus vorgekommen?«
Sam zögerte. »Ich finde, der Anwalt des Krankenhauses sollte bei diesem Gespräch dabei sein.«
»Um Himmels willen, Sam, Larry Johnson ist tot, und Sie sorgen sich um das Ansehen des Krankenhauses! Ich gehe hiermit nicht an die Presse, aber ich muß es wissen, und wenn Sie's mir nicht sagen, krieg ich's raus und befördere dabei noch andere Sachen ans Tages­licht. Das gibt einen Riesenrummel. Also, wie oft ist es vorgekom­men?«
»Letztes Jahr haben wir zwei Leute beim Klauen von Darvocet, Tabletten auf Kodeinbasis, und Quaaludes erwischt. Wir haben sie gefeuert und aus.« Er holte tief Luft. »Wie gesagt, Drogenmißbrauch ist so amerikanisch wie Apple Pie.«
»Wer einmal aus einem Krankenhaus geflogen ist, wird nie wieder in einem angestellt, es sei denn, er oder sie geht nach Honduras - hab ich Recht?«
»Und sie bekommen möglicherweise nicht mal in Mittelamerika Arbeit. Sie müßten irgendwohin gehen, wo Arbeitskräfte so knapp sind, daß sich niemand um Zeugnisse und dergleichen schert. Mit der Karriere ist's auf jeden Fall vorbei.« »Die vielen Jahre Medizinstudium, die Kosten - alles umsonst.« Rick faltete die Hände und beugte sich vor. »Weitere Möglichkeiten zu stehlen oder an Geld zu kommen?«
»O ja, Schmuck, Brieftaschen, Kreditkarten von Patienten.«
»Geräte?«
Sam atmete aus. »Nein. An wen sollten sie die verkaufen? Außer­dem würde uns das sofort auffallen.«
»War Hank Brevard ein guter technischer Leiter?«
»Ja. Das haben wir doch bereits durchgekaut. Er war gewissenhaft. Abgesehen von seiner Marotte, daß er was gegen neue Technologien hatte. Er wollte alles so machen, wie es immer gemacht worden war.«
»Sagen Sie, ist er während seiner Zeit am Crozet Hospital jemals abgemahnt worden?« Rick warf Coop einen Blick zu.
»Nein. Hm.« Sam drehte die Handflächen nach oben. »Ich habe mich regelmäßig mit ihm getroffen und ihn gebeten, er soll's, äh, leichter nehmen. Nein, Hank hat keinen Ärger gemacht.«
»Mal was von Affären gehört?«
»Hank?« Sams Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Nein.«
»Glücksspiel?«
»Nein. Sheriff, das hatten wir schon.«
»Stimmt. War Larry Johnson irgendwann mal von der Rolle?«
»Wie bitte?«
»Hatten die Leute das Gefühl, er war zu alt, um zu praktizieren? Wurde er um der alten Zeiten willen geduldet?«
»Nein. Ganz im Gegenteil. Er war natürlich PA.« Sam kürzte Prak­tischer Arzt ab. »Daher war er kein Star in Weiß, aber er war ein guter, verläßlicher Arzt und immer offen für neue Behandlungsme­thoden, für den medizinischen Fortschritt. Er ist, ich meine war, ein bemerkenswerter Mensch.«
»Hätte er Drogen stehlen können?«
»Auf gar keinen Fall.« Sam hob die Stimme. »Niemals.«
»Sam, ich muß diese Fragen stellen.«
»Dieser Mann hat sich nichts zuschulden kommen lassen.«
»Dann muß ich vermuten, daß er dem Schuldigen - wer immer es sein mag - zu nahe gekommen ist.«
»Der Mord an Larry Johnson muß nichts mit dem Crozet Hospital zu tun haben. Sie ziehen vorschnelle Schlüsse.« »Vielleicht, aber sehen Sie, Sam, er war unser Mann für drinnen.« Die Farbe wich aus Sams Gesicht, als Rick fortfuhr: »Ich glaube, daß die Morde zusammenhängen und ich werde es beweisen.«
»Das hätten Sie mir sagen müssen.«
»Und wenn Sie mit drinstecken?«, sagte Rick frei heraus.
»Danke für den Vertrauensbeweis.« Sams Gesicht färbte sich rot und er unterdrückte seine Wut.
»Oder Jordan Ivanic. Er ist in einer Stellung, wo er alle Fäden in der Hand hat - entschuldigen Sie den abgedroschenen Ausdruck.«
»Jordan.« Sam schürzte die Lippen. »Nein. Der Mann hat keine Fantasie. Er macht alles genau nach Vorschrift.«
»Sie mögen ihn nicht?«
»Ach, er ist einer von den Menschen, die nicht selbstständig den­ken können. Er braucht ein Vorbild, eine Vorschrift, aber er ist ehr­lich. Wir stehen persönlich nicht auf bestem Fuß, aber Jordan ist kein Verbrecher.«
»Er hat in zwei Jahren drei gebührenpflichtige Verwarnungen we­gen überhöhter Geschwindigkeit bekommen. Er mußte von Staats wegen einen Fahrkursus absolvieren.«
»Deswegen ist er noch lange kein Verbrecher.« Sam war mit seiner Geduld am Ende.
»Wußten Sie von den Verwarnungen?«
»Nein. Sheriff, wieso sollte ich das wissen? Sie klammern sich an Strohhalme. Sie vermuten, mein Krankenhaus, und ich betrachte es alsmein Krankenhaus, ist eine Brutstätte des Verbrechens. Sie brin­gen zwei abscheuliche Morde in Zusammenhang, die vielleicht nichts miteinander zu tun haben. Und daß Larry Johnson Ihr Spion war, beweist noch lange nicht, daß seine Ermordung mit dem Kran­kenhaus zusammenhängt. Vielleicht hatte er ein Geheimleben.« Sams Augen funkelten vor Zorn.
»Ich verstehe.« Rick starrte einen Moment auf seine Schuhe, dann sah er Sam an. »Wie steht es im Krankenhaus mit der Tötung von Menschen aus Unachtsamkeit?«
»Das verbitte ich mir!«
»So was passiert.« Rick hob die Stimme. »Das passiert tagtäglich in ganz Amerika. Es muß auch in Ihrem Krankenhaus passiert sein.«
»Ohne Rechtsanwalt sage ich nichts mehr.« Sam straffte das Kinn.
»Na schön, Sam. Und engagieren Sie am besten gleich noch eine Werbeagentur; denn ich werde nicht eher ruhen, als bis ich alles he­rausgefunden habe, Sam, alles. Und das heißt, wer in Ihrem Kran­kenhaus getötet wurde, bloß weil irgendein Schwachkopf die Kurve abzulesen vergessen, die falschen Medikamente verabreicht oder der Anästhesist die Sache vermasselt hat. Auch im Crozet Hospital wird Mist gebaut!« Rick stand auf, sein Gesicht lief dunkelrot an. Coop stand auch auf. »Und ich krieg Sie dran wegen Behinderung eines Polizeibeamten an der Pflichtausübung!«
Rick stürmte hinaus und der wütende Sam blieb mit weit geöffne­tem Mund im Lesezimmer sitzen.
Coop rutschte vorsichtshalber hinters Steuer des Streifenwagens, bevor Rick es tun konnte. Sie hatte kein Bedürfnis, mit einem Kalt­start aus der Zufahrt der Mahanes zu schlittern und dann mit hun­dertdreißig Sachen die Straße entlang zu brettern. Rick fuhr ohnehin schon schnell; war er wütend, flog er förmlich.
Er schlug die Beifahrertür zu.
»Wohin?«
»Jordan Ivanic, verdammt noch mal. Vielleicht wird der gerissene Mistkerl uns was erzählen.«
Sie fuhr Richtung Krankenhaus, sagte nichts, weil sie den Chef kannte. Der Jammer über Larrys Tod hatte ihn überwältigt, und dies war seine Art, es zu zeigen. Zudem hatte er allen Grund fuchsteu­felswild zu sein. Jemand brachte Menschen um und ließ ihn wie ei­nen Trottel aussehen.
»Chef, der Fall ist eine harte Nuß. Seien Sie nicht so streng mit sich.«
»Klappe halten.«
»Klar.«
»Ich krieg Sam Mahanes. Ich werde ihn auf den elektrischen Stuhl bringen, werde ihn vierteilen. Patienten mußten wegen Dummheit sterben. So was passiert.«
»Ja, aber es ist Sams Job, den Ruf des Krankenhauses zu schützen. Ein, zwei Fehler zu vertuschen ist eine Sache, aber eine Flut von Fehlern zu vertuschen, das ist was anderes - und Larry würde es gemerkt haben, Chef. Ärzte mögen Geheimnisse vor Patienten und deren Angehörigen bewahren können, aber nicht vor den Kollegen. Nicht lange jedenfalls.« »Larry würde es gemerkt haben.« Rick zündete sich eine Zigarette an. »Coop, ich stecke fest. Wohin ich mich wende, ist eine Mauer.« Er schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett. »Ich weiß, daß es mit dem Krankenhaus zu tun hat. Ich weiß es!«
»Jede Ihrer Ideen könnte jemanden zu einem Mord provozieren.«
»Wissen Sie, was mich wirklich quält?« Er wandte ihr das Gesicht zu. »Wenn es nun was ganz anderes ist? Etwas, was wir uns nicht vorstellen können?«
Kaum waren Rick Shaw und Cynthia Cooper aus der Zufahrt gebo­gen, als Sam Mahanes schnurstracks in seine Werkstatt ging und mit seinem Handy Tussie Logan anrief.
»Hallo.«
»Tussie.«
»Oh, hallo.« Ihre Stimme wurde sanft.
»Gut, daß Sie da sind. Haben Sie die schreckliche Nachricht über Larry Johnson schon gehört?«
»Nein.«
»Er wurde in Twisted Creek Stables erschossen aufgefunden.«
»Larry Johnson.« Sie konnte es nicht glauben.
»Hören Sie, Tussie, Sheriff Shaw und diese Bohnenstange von Po­lizistin werden das ganze Krankenhaus durchsuchen. Wir müssen es für eine Weile ruhen lassen.«
Es folgte eine lange Pause. »Verstehe.«
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Die Straßen, Gassen und Seitenstraßen, die zur lutheranischen Kirche führten, waren voll geparkt. Zu dem Trauergottesdienst, der für elf Uhr vormittags angesetzt war, erschienen ganz Crozet, viele Leute aus Albemarle County sowie Freunde und Angehörige, die aus Orten angereist waren, deren Existenz von den Virginiern oft vergessen wurde, Orten wie Oklahoma zum Beispiel.
Um viertel vor elf waren einige Leute verzweifelt auf der Suche nach einem Parkplatz. Sheriff Shaw hatte vorausgesehen, daß es so kommen würde. Die zwei Beamten, die den Leichenzug begleiten sollten, wies er an, beim Parken in zweiter Reihe und im Parkverbot ein Auge zuzudrücken. Das Verbot, an einem Hydranten zu parken, setzte er nicht außer Kraft.
Geschäfte stellten ihre Parkplätze zur Verfügung. Der Menschen­andrang war so groß, daß mehr als zweihundert Personen sich mit den Amtsräumen und Vestibülen der Kirche begnügen mußten, weil die Kirche selbst überfüllt war. Um elf Uhr standen noch immer mehr als fünfundsiebzig Personen draußen, und es war ein klarer, schneidend kalter Tag.
Reverend Herbert C. Jones hatte in weiser Voraussicht sowohl draußen als auch in den Vestibülen Lautsprecher aufgehängt. Tags zuvor war Aschermittwoch gewesen, weswegen er seine Fastenzeit­gewänder trug.
Herb hatte Larry sein Leben lang gekannt. Er dachte über seinen Nachruf nach, dachte darüber nach, daß das Leben eines guten Men­schen so gewaltsam ausgelöscht worden war. Als Mann Gottes fügte er sich Gottes Willen, aber als Freund, als tief empfindender Mensch konnte er nicht umhin zu zweifeln.
Die Führungskräfte des Crozet Hospital füllten die linke vordere Seite der Kirche. Hinter Sam Mahanes, Jordan Ivanic, Dr. Bruce Buxton und anderen kamen die Pflegekräfte, die über Jahre mit Larry gearbeitet hatten, Tussie Logan, weitere Krankenschwestern, Sekre­tärinnen, Menschen, die ihn lieben gelernt hatten, weil er sie schätz­te. Larry war nicht die Spur hochmütig gewesen.
Vorne auf der rechten Seite der Kirche saßen Verwandte, Neffen und Nichten mit ihren Kindern. Larrys Bruder, ein Rechtsanwalt, der nach dem Zweiten Weltkrieg nach Norman, Oklahoma, gezogen war, war auch da. Die Johnsons, allesamt gut aussehend, hatten viele von Larrys guten Eigenschaften: rechtschaffen, zuvorkommend, fleißig. Besonders ein Großneffe sah fast genauso aus wie Larry mit fünf­undzwanzig.
Als Mim Sanburne diesen jungen Mann erblickte, brach sie in Trä­nen aus. Jim und Little Mim legten beide einen Arm um sie, doch diese Fleisch gewordene Erinnerung, diese genetische Wiederholung zerriß ihr das Herz. Larry war unwiederbringlich gegangen und mit ihm Mims Jugend und Leidenschaft.
Harry, Susan und Miranda saßen nebeneinander ziemlich weit vor­ne auf der rechten Seite der Kirche. Alle drei trugen sie Hüte, wie es sich gehörte. In Harrys Fall sollte der Hut außerdem die Stiche ver­decken.
Der geschlossene Sarg aus Walnußholz stand im Hauptschiff un­terhalb des Altars. Der Duft der zahllosen Blumengebinde überwog den der Blumen im Vordergrund. Für die Menschen im Hintergrund bargen die süßen Gerüche Hoffnungen auf den nicht mehr allzu fer­nen Frühling, eine herrliche Jahreszeit im Blue-Ridge-Gebirge.
Das Stimmengemurmel verstummte, als Herb die Tür hinter dem Chorpult öffnete. Zwei Altardiener saßen bereits, einer beim Chor­pult, der andere bei der Kanzel. Als Herb eintrat, standen die Ver­sammelten auf. Er ging in die Mitte, hob die Hände, und die Ver­sammelten setzten sich.
Während des Gottesdienstes für den Verstorbenen spürten diejeni­gen, die den guten Reverend kannten, die Kraft seiner Stimme, die aufrichtige Rührung. Als er seine Predigt las, die mit Pfotenabdrücken seiner Katzen gesprenkelt war, da wußten die Leute, dies war die großartigste Predigt, die Herb je gehalten hatte.
Er vermied die üblichen einfachen Worte, daß der Verschiedene bei den Engeln sei. Er sprach von einem Leben, das gut gelebt worden war, einem Leben im Dienste der Mitmenschen, einem Leben, das dem Lindern von Schmerzen, dem Heilen, der Freundschaft gewid­met gewesen war. Er sprach von der Fuchsjagd und von der Fliegen­fischerei, Larrys liebsten Freizeitbeschäftigungen. Er erinnerte an seine Zeit bei der Marine, seine Praxis als junger Arzt, sein Verhält­nis zu seinen Mitmenschen. Herb rechtete wahrhaftig mit Gott.
»Herr, warum hast du deinen gläubigen Diener von uns genommen, wenn wir ihn auf Erden doch so sehr brauchen?« Er las Psalm ein­hundertzwei:»>Herr, höre mein Gebet und laß mein Schreien zu dir kommen! Verbirg dein Antlitz nicht vor mir in der Not, neige deine Ohren zu mir; wenn ich dich anrufe, so erhöre mich bald! Denn mei­ne Tage sind vergangen wie ein Rauch, und meine Gebeine sind ver­brannt wie ein Brand. Mein Herz ist geschlagen und verdorrt wie Gras, daß ich auch vergesse, mein Brot zu essen.<«
Während Herb mit dem Psalm fortfuhr, sprach Mrs. Hogendobber leise mit; ihre Kenntnis der Bibel war eine Quelle des Trostes für sie und der Verwunderung für andere.
Am Ende des Gottesdienstes bat Herb die Menschen, sich an den Händen zu fassen und mit ihm die Gebete zu sprechen. »Larry hat sein Leben lang Menschen zusammengebracht. Wer immer zu eurer Rechten ist, wer immer zu eurer Linken ist, denkt daran, daß Dr. Larry Johnson euch selbst noch im Tode zusammengebracht hat.«
Nach dem Gottesdienst öffneten sich die Kirchentüren. Die Men­schen verließen die Kirche langsam, beinahe unwillig, weil die Be­wegung, die sie drinnen hielt, so stark war.
Mim, die sich wieder in der Gewalt hatte, ging zum Auto. Von hier würde sich die Schlange zum Friedhof im Südwesten der Stadt win­den.
Harry kam zu ihrem Transporter, trat zum Einsteigen aufs Trittbrett und bemerkte ein totes Huhn, das mit gebrochenem Genick auf der Ladefläche lag.
Sie deckte eine alte Leinenplane über den Vogel. Sie konnte doch nicht mit fliegenden Federn zur Beisetzung fahren.
Sie spürte es in ihren Knochen, daß dies eine schäbige Warnung war.
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Mrs. Murphys Schwanz lugte unter der Plane auf der Ladefläche des Transporters hervor.
»Schmeiß es mir runter.« Tucker sah ihre Katzenfreundin mit fle­hendem Blick an.
»Kommt nicht in die Tüte.« Die Tigerkatze senkte ihre Fangzähne in ein rotes Bein, rutschte rückwärts unter der Plane hervor und zog das schwere Huhn mit sich.
Pewter, die ebenfalls auf der Ladefläche saß, rief:»Wir sind doch nicht blöd, Tucker.«
»Will bloß mal dran schnuppern. Ich kann euch sagen, wie lange es schon tot ist.«
»Du lügst.« Murphy inspizierte den Kadaver.»Ist seit heute Mor­gen tot.«
»Es ist kalt. Vielleicht gibt's Frost«, rief Tucker von unten.
»Vielleicht.« Murphy sprang seitlich aus dem Transporter und lan­dete weich auf der Erde.
Pewter wählte den weniger sportlichen Weg. Sie kletterte vorsich­tig über die geschlossene Ladeklappe, stellte die Hinterpfoten auf die Stoßstange. Dann ließ sie sich auf die Vorderpfoten fallen und sprang auf die Erde.
Die Tiere hatten den Bericht von der Beerdigung und dem toten Huhn gehört, als Harry und Miranda zur Arbeit gekommen waren. Der Vordereingang des Postamtes war immer unverschlossen, aber den Hintereingang und die Trennklappe am Schalter konnte man abschließen. Es gab eine Rolltür, ähnlich wie ein Garagentor, die sich bis zur Trennklappe herunterziehen und auf der Rückseite ver­schließen ließ. Weil Briefmarken wertvoll waren, hatten Miranda und Harry alles dichtgemacht, bevor sie zur Beerdigung gegangen waren. Nicht, daß jemand schon mal etwas anderes als Gummibän­der und Stifte aus dem Postamt hatte mitgehen lassen, aber die Mor­de veranlaßten sie zur Vorsicht. Die Katzen und den Hund hatten sie in dem abgeschlossenen Bereich gelassen, mit einer großen Schale Wasser sowie einer Schüssel Katzenknusperkost auf dem kleinen Tisch außerhalb von Tuckers Reichweite. Das Tiertürchen am Hin­tereingang des Postamtes hatte Harry ebenfalls abgeschlossen.
Gewöhnlich stürmten die Tiere nach draußen, wenn die Menschen zurückkamen, heute aber wollten sie hören, was los gewesen war. Kaum hatte Harry das mit dem Huhn erzählt, als sie hinaussausten, und nun saßen sie da, das Fell aufgeplustert gegen die Kälte und den wirbelnden Nordwestwind. Harry wollte das Huhn mit nach Hause nehmen, um damit den Fuchs zu füttern, der auf ihrem Grundstück hauste.
»Ich sage, wir gehn ins Krankenhaus.« Tucker war fest ent­schlossen.»Wenn wir joggen, sind wir in fünfzehn Minuten da.« Tucker zog ein bißchen von der Zeit ab, um den Lauf attraktiver zu machen.
»Die schmeißen uns nach fünf Minuten raus. Du weißt, wie etepete­te die Menschen in Krankenhäusern sind. Richtig beleidigend. Wir sind sauberer als sie. Die vielen Leute mit lauter Krankheiten.« Pew­ter schauderte angewidert.
»Wir gehn nicht vorne rein.« Tucker wußte, daß Pewter versuchte, sich dem Weg durch die Kälte zum Krankenhaus zu entziehen.
»Oh.« Die graue Katze duckte sich unter den Transporter, um dem Wind zu entkommen. Das war eine gute Idee, doch der Wind peitschte unter den Transporter und wirbelte zugleich um ihn herum.
»Wir gehn zum Hintereingang.«
»Tucker, der Hintereingang ist abgeschlossen.« Pewter gefiel die­ser Vorschlag kein bißchen.
»Die Laderampe nicht«, dachte Murphy laut.»Wir könnten uns da reinschleichen und von dort in den Keller.«
»Und wenn wir eingeschlossen werden? Wir könnten da drin ver­hungern.«
»Pewter.« Mrs. Murphy lächelte boshaft.»Du könntest ausrangier­te Körperteile essen. Wie wär's mit frischer Leber?«
»Ich hasse dich«, fauchte Pewter.
»Na schön, du Dickwanst. Dann bleibst du eben hier. Wir gehn.« Tucker wollte endlich los.
»Na klar, und dann muß ich mir die nächsten elf Jahre von euch anhören, was für ein ängstliches Huhn ich bin.« Sie dachte einen Moment an das Huhn, dann fuhr sie fort:»Außerdem merkt ihr nicht alles. Ich sehe Sachen, die euch entgehen.«
»Dann halt die Klappe und komm. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Harry macht um fünf hier Schluß und es ist schon halb zwei.« Mrs. Murphy sah am Straßenrand nach links und rechts, dann lief sie schnell hinüber und in nördlicher Richtung zum Krankenhaus, den Wind im Gesicht.
Die drei Tiere hielten sich abseits der Straße, sausten über Rasen­flächen, sprangen über Bäche und wichen dem einen oder anderen Haushund aus, der sich aufregte, weil drei Tiere seinen Rasen über­querten.
Um zehn nach zwei waren sie am Krankenhaus. Auf gut Glück lie­fen sie zuerst zum Hintereingang. Der Türknauf ließ sich erreichen, aber die Katzen konnten ihn nicht herumdrehen.
Unterdessen war ihnen kalt geworden, deshalb rannten sie um die Seite des Gebäudes herum zur Laderampe, die etwas höher gelegen war als der Hintereingang. Den Menschen auszuweichen, die an der Rampe arbeiteten, war ein Kinderspiel. Es waren nur ein Lieferwa­gen da und ein Mann zum Entladen. Er und der Fahrer bemerkten die Tiere nicht. Als die drei drinnen waren, froh über die Wärme, mach­ten sie, daß sie von der Rampe wegkamen.
Murphy führte sie zu den Fahrstühlen.
»Damit können wir nicht fahren«, sagte Tucker.
»Ich weiß, aber Treppenhäuser sind meistens in der Nähe von Fahrstühlen, also guck dich um, Schlaukopf.« Ihr Ton war sarka­stisch.
Und richtig, das Treppenhaus befand sich in der Ecke, die Tür war unverschlossen. Tucker, die kräftig war für ihre Größe, stieß sie auf, die Tiere flitzten hinunter und öffneten die nicht verschlossene Tür, auf die mit akkuraten roten Buchstaben KELLER aufgemalt war.
Sie waren auf der Ostseite des Gebäudes rausgekommen, wo sich der Fahrstuhlschacht befand.
»Los, laßt uns hier verschwinden, bevor jemand aus dem Ding steigt.« Murphy wandte sich nach links, nicht weil sie wußte, wo es lang ging, sondern nur, um einer möglichen Entdeckung zu entgehen. Sie liefen an Lagerräumen vorbei und gelangten schließlich zum Heizungskeller, wo alle Flure zusammenkamen.
»Oh.« Pewter sah das Blut an der Wand; das meiste war abgewa­schen worden, aber es waren noch genug Flecken an der alten Stein­mauer zu sehen.
Die drei setzten sich einen Augenblick und betrachteten die Stelle, wo Hank Brevards Leichnam gelegen hatte.
»Hier hat Mom eins auf den Schädel gekriegt. In diesem Raum.« Tucker senkte die Nase auf den Boden, aber alles, was sie riechen konnte, war Heizöl.
»Sie hätte nie allein hierher kommen dürfen«, klagte Pewter.»Sie kennt keine Angst und das ist nicht immer gut.«
»Mann oh Mann, man sollte meinen, das Krankenbaus könnte sich eine bessere Beleuchtung leisten.« Der Hund hatte die trüben Fun­zeln bemerkt.
»Dafür sind wir jetzt hier.« Mrs. Murphy prüfte systematisch jede Ecke des Raumes.»Gehn wir raus.«
»Welche Tür?«, fragte Tucker.
»Die gegenüber. Wir sind von Osten gekommen. Gehn wir nach Westen.«
»Ich hoffe, ihr merkt euch den Weg, denn für mich sieht hier alles gleich aus.« Der Keller war Pewter unheimlich.
»Schlappschwanz.«
»Ich bin kein Schlappschwanz.« Pewter gab Murphy einen Klaps, Murphy schlug zurück.
»Mädels«, knurrte Tucker.
Die Katzen ließen voneinander ab und folgten dem Hund. Tucker stieß die Tür auf, die nicht verriegelt war. Ein Korridor führte ans Ende des Gebäudes. Das Licht von dem kleinen Viereck in der Tür war heller als die Lichter an der Decke.
»Ist das die Tür, die wir zuerst probiert haben?«, fragte Tucker.
»Ja. Es ist unten die einzige Tür auf der Westseite.«
Langsam liefen sie den Flur entlang. Die Lagerräume kamen ihnen so harmlos vor wie sie den Menschen vorgekommen waren. Sie ver­gewisserten sich, daß in diesem Flur alles in Ordnung war, dann kehrten sie in den Heizungskeller zurück und gingen durch den süd­lichen Korridor, denjenigen, wo die Verbrennungsanlage war.
Tucker schnupperte, als sie in den Raum kamen.»Dieser Verbren­nungsofen könnte einen Haufen Sünden vernichten.«
»Tut er bestimmt auch«, sagte Pewter.
»Hier drin ist nichts.« Tucker hatte alles gründlich beschnüffelt.
Sie gingen wieder in den Korridor, steckten die Köpfe in Räume. Sie hörten Stimmen und huschten in einen Raum, in dem leere Kar­tons ordentlich an einer Wand gestapelt waren.
Bobby Minifee und Booty Weyman gingen vorbei. Bobby war auf Hanks Posten befördert worden und Booty war in die Tagesplanung aufgerückt. Ins Gespräch vertieft, warfen sie keinen Blick in den Lagerraum.
Tucker senkte die Nase auf den Boden, sobald die Männer vorbei waren. Die Katzen hörten sie die Richtung zum Heizungskeller ein­schlagen.
»Hier ist vor kurzem jemand gewesen.« Tucker strich an den Kar­tons entlang.
»Das hat nichts zu bedeuten. In jedem von diesen Räumen sind vermutlich Leute gewesen wegen diesem und jenem.« Pewter bekam langsam Hunger.
Tucker achtete nicht auf sie. Murphy kannte ihre Hundefreundin gut, weshalb sie selbst die Nase auf den Boden senkte. Sie konnte Schuhe riechen, solche mit Leder- und solche mit Gummisohlen.
»Hände.« Tucker hielt über einer Stelle auf dem alten Schieferbo­den inne.»Ich kann das Öl an ihren Händen riechen. Sie sind heute hier gewesen.«
»Hände auf dem Fußboden?« Pewters graue Augenbrauen schnell­ten in die Höhe, denn der Hund schnupperte dort, wo Wand und Bo­den zusammentrafen.
»Ja.« Tucker schnüffelte weiter.»Hier, direkt über dem Boden.«
»Pewter, guck mal, ob du eine Klinke oder so was siehst«, verlang­te Murphy.
»In der Mauer?«
»Ja, du Döskopp!«
»Bin kein Döskopp.« Pewter wollte den Streit nicht ausweiten, denn auch sie war angespannt.
Die Tiere beschnupperten die Wände. Mit ausgefahrenen Krallen beklopfte und betastete Murphy alle Steine; sie waren Teil des ur­sprünglichen Fundamentes.
»Hey.« Pewter hielt inne.»Mach das noch mal.«
Die zwei Katzen lauschten angestrengt. Murphy klopfte diesmal heftiger mit den Krallen. Ihre Mühe wurde mit einem schwachen hohlen Klang belohnt.
»Flachlegen«, flüsterte Tucker, als Bobby und Booty zurückka­men, aber auch diesmal warfen die zwei Männer keinen Blick in den Raum mit den Kartons.
Als sie vorbei waren, kam die Hündin zu den Katzen herüber. Sie beschnupperte die Wand, so hoch sie hinaufreichen konnte.»Ja, hier. Menschenhände.«
»Schieben wir mal«, sagte Murphy und die drei drückten sich ge­gen die quadratische Steinplatte.
Ein glattes, leises Gleiten belohnte ihre Mühe, dann wurden sie von einem leisen Klirren überrascht. Der Boden tat sich auf. Ein großer Schieferstein glitt unter einen anderen, eine Leiter wurde sichtbar. Es war stockfinster da unten.
»Tucker, du bleibst hier. Pewter, kommst du mit mir?« Murphy kletterte die Leiter hinunter.
Wortlos folgte Pewter ihr. Sobald sie unten waren, gewöhnten ihre Augen sich an die Dunkelheit.
»Das sind ja lauter Geräte.« Pewter war ratlos.
»Ja, diese Tropfdinger. Die sehen aber nicht kaputt aus.«
»Raus hier. Da kommt wer!«, schrie Tucker.
Die zwei Katzen flitzten die Leiter hinauf, die drei Tiere lehnten sich gegen den Stein in der Mauer und die Schieferplatte glitt an ihren Platz zurück.
Atemlos lauschten sie, als die Schritte näher kamen.
»Hinter diesen Karton.« Sie kauerten sich hinter einen herunterge­fallenen Karton. Jordan Ivanic betrat den Raum und knipste einen Schalter an. Er nahm einen Karton von einem ordentlichen Stapel, machte kehrt, knipste den Schalter wieder aus und ging.
»Laßt uns hier verschwinden, bevor wir eingeschlossen werden«, flüsterte Pewter.
»Ich denke, du hast Recht«, stimmte Mrs. Murphy zu.
Sie liefen durch den Korridor, stießen die Tür zum Treppenhaus auf, rannten eine Treppe hinauf und sausten hinaus zur Laderampe. Sie sprangen hinunter, rannten den ganzen Weg zurück zum Postamt und stürmten durch das Tiertürchen.
»Wo seid ihr gewesen?« Harry sah, daß es halb fünf war.
»Du rätst nie, was wir gefunden haben«, sagte Pewter atemlos zu ihr.
»Sie wird's nicht kapieren.« Tucker setzte sich.
»Um so besser. Daß Harry noch mal in das Krankenhaus geht, ist ja wohl das Letzte, was wir wollen.« Murphy fragte sich, was sie nun tun sollten.
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»Was soll das?« Mim schob einen Brief über den Schalter.
Blitzschnell ließ Mrs. Murphy ihre Pfote auf das 20 mal 28 Zenti­meter große weiße Blatt Papier sausen, bevor es auf den Boden rutschte.»Ich hab's.«
Pewter, die ebenfalls auf dem Schalter war, guckte auf die mit Ma­schine beschriebene Seite hinunter. Sie las laut:

»Wir müssen uns treffen. Ich werde das nächste Opfer sein. Ich brauche Ihre Hilfe, um zu entkommen. Warum Sie? Sie sind der einzige Mensch, der reich genug ist, um nicht bestechlich zu sein. Wenn Sie mir helfen wollen, schlagen Sie am schwarzen Brett des Postamtes eine Vermißtenmeldung über einen Hund namens Bristol an. Ich werde mich wegen des Wann und Wo mit Ihnen in Verbindung setzen.«


Harry zog das Blatt Papier unter der Pfote der Tigerkatze weg.
»Und?« Miranda kam heran und las über ihre Schulter blickend mit.
»Also, das ist ein Spinner erster Güte.« Miranda schob ihre Brille wieder nach oben auf den Kopf. »Ich rufe den Sheriff an.« Sie öffne­te die Trennklappe.
»Warten Sie. Lassen Sie uns erst kurz drüber sprechen«, sagte Har­ry.
»Es könnte der Mörder sein, der ein abgeschmacktes Spiel treibt.« Mim steuerte aufs Telefon zu.
»Setz dich, Mim. Du hast einen Schock erlitten.« Miranda bugsier­te sie zum Tisch.
»Schock? Ein Erdbeben.« Die schlanke, hübsch gekleidete Frau ließ sich auf den hölzernen Küchenstuhl am Tisch im Hinterzimmer sinken.
»Dieser Brief ist von jemandem, der unsere Gemeinde kennt, gut kennt.« Miranda suchte in ihrem Gedächtnis nach einer Erklärung, konnte aber keine finden.
Harry merkte sich die Zeit, halb neun Uhr morgens. Es war eine Angewohnheit von ihr, auf Uhren zu sehen, an denen sie vorbeiging oder -fuhr, und die Zeit mit ihrer Armbanduhr zu vergleichen, der alten Uhr ihres Vaters. Die lief wie eine Eins. Mim war gewöhnlich morgens vor allen anderen im Postamt. Wie Harry und Miranda war sie Frühaufsteherin, und Frühaufsteher finden zueinander, genau wie Nachteulen. Harry faßte Mim mit Samthandschuhen an, weil sie wußte, wie schwer Larrys Tod sie getroffen hatte.
»Eine Falle.« Tucker fand den Brief beunruhigend.
»Möglicherweise.« Mrs. Murphy juckte sich am Fell entlang ihres Rückgrats.
»Ein Floh?«, fragte Pewter unschuldig.
»Im Februar?« Mrs. Murphy warf ihr einen fiesen Blick zu.
»Wir halten uns viel im Haus auf. Sie legen Eier in den Teppich, die Jungen schlüpfen, und den Rest der Geschichte kennst du.«
»Du findest das wohl prickelnd. Übrigens, wenn ich Flöhe hätte, dann hättest du auch welche.« Die Tigerkatze schlug nach der Grau­en.
»Ich nicht.« Pewter lächelte und zeigte ihre weißen Fangzähne.
»Ich bin gegen Flöhe allergisch.«
»Das heißt nicht, daß du keine kriegst, Pewter, es heißt, wenn du sie erst mal hast, kriegst du obendrein noch die Krätze.« Tucker kicherte.»Dann muß Mutter dich waschen und pudern, und es ist eine Riesenschweinerei.«
»Sie versteckt das Puder, bis sie dich gepackt hat.« Mrs. Murphy weidete sich an Pewters Grauen vor dem Baden.»Zuerst das Wasch­becken, ein bißchen warmes Wasser, Babyshampoo, massenhaft Schaum. Was bist du doch für eine hübsche Katze im Seifenwasser. Dann eine Spülung. Noch mal einseifen. Wieder eine Spülung. Ein Guß mit einer ekligen Medizin. Abtrocknen mit einem Handtuch. Mit deiner Stachelfrisur siehst du wie ein Rapstar aus. Pewter, die Hip­Hop-Queen.«
»Ich hör nicht Hip-Hop.« Die rundliche graue Katze schniefte.
»Du tanzt Hip-Hop. Du schüttelst erst das eine Hinterbein, dann das andere. Echt Disco.« Murphy wieherte vor Lachen.
»Hör mal.« Tucker war auf dem Fußboden auf und ab gegangen, während die Menschen über den Brief sprachen.»Was, wenn diese Bitte so ist wie Mom mit dem Flohpuder? Was ist versteckt?«
Murphy sprang herunter und setzte sich zu ihrer Freundin.»Wir wissen aber, was versteckt ist.«
Pewter legte die Vorderpfoten auf das Holz, dann rutschte, sie langsam hinunter.»Nicht genau, Murphy. Wir wissen, daß diese Geräte, die Infusionspumpen, unter dem Ketterfußboden sind, aber das war womöglich der einzige Platz, um sie zu lagern. Also wissen wir nicht wirklich, was versteckt ist, und wir wissen nicht, was dieser Brief versteckt.«
»Warum Mim? Warum nicht Sheriff Shaw?« Tucker runzelte ver­wundert die Stirn.
»Weil der Schreiber nicht ganz sauber ist. Der Sheriff würde eine Gefahr darstellen. Mim ist mächtig, aber sie ist nicht das Gesetz.« Mrs. Murphy lehnte sich an Tucker. Sie saß oft dicht bei der Hündin oder schlief bei ihr, den Kopf an ihren Kopf gekuschelt.
»Bringen Sie den Anschlag an und auch einen im Supermarkt.« Harry legte die Hände aneinander und bildete mit den Zeigefingern ein Dach. »Alle werden ihn sehen, das wissen wir. Dann tun Sie, was der Brief verlangt: auf Anweisungen warten.«
»Ohne Sheriff Shaw anzurufen!« Mim war empört.
»Nun, glauben Sie nicht, er wird Sie unter Bewachung stellen wol­len? Es wäre ungeschickt. Der Briefschreiber bekäme Wind davon.«
»Schlagen Sie vor, daß ich ein Köder sein soll?« Mim schlug mit der Hand auf den Tisch.
»Nein.«
»Was schlagen Sie vor, Harry?« Miranda verschränkte die Arme.
»Daß wir auf Anweisungen warten.«
»Wir? Sie wissen nicht, wann und wo ich diese Anweisungen be­kommen werde. Man könnte mich in ein Auto verfrachten und nie­mand würde es merken.«
»Sie hat Recht«, meinte Miranda.
»Ja.« Harry seufzte. »Eile ist geboten. Gefahr in Verzug.«
»Ganz meine Meinung. Harry, überlassen Sie das den Fachleuten.« Mim stand auf und rief Sheriff Shaw an.
»Ich meine trotzdem, wir sollten es mit dem Anschlag über den vermißten Hund versuchen«, sagte Harry zu Miranda, die den Kopf schüttelte. Derweil las Mim Rick Shaw am Telefon den Brief vor.
»Da Larry Johnson ermordet wurde, wird Mutter keine Ruhe ge­ben. Sie will den Mörder vermutlich noch dringender finden als Rick Shaw und Coop.« Murphy war besorgt.»Ich weiß nicht, ob wir sie vom Krankenhaus fern halten können.«
»Aber eins weiß ich«, erklärte Tucker ernst.»Wir bleiben besser bei ihr.«
»Und ich denke, was unter dem Fußboden ist, das ist gefährlich. Pewter, die Infusionspumpen sind nicht wegen Platzmangel da unten. Ich prophezeie, wenn jemand auf den Raum stößt, gibt es wieder einen Toten.« Mrs. Murphy legte die Pfote auf die Briefwaage.
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Für Sheriff Rick Shaw und Polizistin Cynthia Cooper war die Woche die reinste Hölle. Die ballistische Untersuchung ergab, daß Larry Johnson mit einer Patrone aus einem Zwanzig-Kaliber-Jagdgewehr getötet worden war.
Während Rick im Laufe der Woche alle verhörte, die bei dem Jagd­treffen, bei den Ställen und in Larrys Patientenkartei gewesen waren, vertiefte sich Coop in die staatliche Computer-Datei über Zwanzig- Kaliber-Jagdgewehre.
Sechsundzwanzig Schußwaffen dieser Art waren in Albemarle County registriert, vom handgefertigten italienischen Modell zum Preis von 252.000 Dollar, das Sir H. Vane-Tempest gehörte, einem schwerreichen Engländer, der vor fünf Jahren nach Crozet gezogen war, bis zu der gewöhnlicheren Variante für 2789 Dollar, einem or­dentlichen Jagdgewehr des Herstellers Sturm & Ruger.
Coop suchte geduldig jeden Besitzer eines Jagdgewehrs auf. Nie­mand meldete eine Schußwaffe als gestohlen. Sie bat alle Besitzer, einer Untersuchung des Gewehrs zuzustimmen, um sehen zu können, ob kürzlich damit geschossen worden war. Alle waren einverstanden. Alle schrieben auf, wann sie ihr Gewehr das letzte Mal benutzt hat­ten. Sogar Vane-Tempest, ein Wichtigtuer, gegen den Coop eine starke Abneigung hegte, zeigte sich kooperativ.
Von den sechsundzwanzig Schußwaffen waren vier in jüngster Zeit benutzt worden, und jeder Besitzer gab bereitwillig zu Protokoll, wann und wo er seine Waffe benutzt hatte. Alle vier waren Mitglie­der des Kettle and Drum Gun Clubs. Cooper konnte bei keinem der vier eine Verbindung zu irgend jemand im Krankenhaus entdecken.
Da sie als Polizistin das Gesetz vertrat, rechnete sie damit, daß die Leute sie belogen. Sie wußte, daß sie mit der Zeit möglicherweise eine Verbindung finden könnte, aber sie wußte auch, daß die Chan­cen gering waren.
Die Waffe, die Larry getötet hatte, war höchstwahrscheinlich nicht registriert. Sie konnte vor Jahren gekauft worden sein, bevor die Registrierung in Amerika Vorschrift wurde. Sie hätte in einem ande­ren Staat gestohlen worden sein können. Könnte, sollte, würde - es machte Coop verrückt.
Rick und Coop studierten Patientenprotokolle, vertieften sich in Wartungsberichte, die Hank Brevard abgefaßt hatte. Sie verfolgten sogar die Lieferung einer Menschenniere bis in den Operationssaal hinein.
Der Tagesablauf im Krankenhaus wurde ihnen allmählich vertraut. Sie kannten die diversen Ärzte, Schwestern, Krankenpfleger und Sprechstundenhilfen. Die einzige Abteilung, die sie betroffen mach­te, war die von Tussie Logan. Der Anblick der unheilbar kranken Kinder trieb ihnen die Tränen in die Augen.
Als Rick ins Büro kam, fand er Coop über die Blaupausen des Krankenhauses gebeugt.
»Und?«, grunzte er, während er seine schwere Jacke ablegte und schnell die Zigaretten aus der Tasche zog. Er bot ihr eine an, die sie dankbar annahm. Er gab ihr Feuer, zündete dann seine Zigarette an. Beide inhalierten tief, entspannten sich darauf ein klein wenig.
Wohl wurden die Gefahren des Nikotins bekannt gemacht und kri­tisiert, aber das Vermögen der Droge, vorübergehend zu beruhigen, ließ nicht nach.
Coop zeigte mit der glühenden Spitze der Zigarette auf die Mitte der Blaupause. »Da.«
Rick stützte die Ellbogen auf den Tisch, um genau hinzusehen. »Was da? Sie sind wieder im Heizungskeller.«
»Dieser alte Trakt des Gebäudes. Achtzehnhunderteinunddreißig, hier, dieses alte Viereck. Der Heizungskeller und der eine Flur dahin­ter. Der Rest wurde neunzehnhundertneunundzwanzig angebaut. Und ist seitdem dreimal renoviert worden, richtig?«
»Richtig.« Er stemmte sein Gewicht auf die Ellbogen, und der Druck im unteren Rücken, der sich in der Kälte verspannt anfühlte, ließ nach.
»Der alte Trakt war ursprünglich als Kornkammer gebaut worden. Schwerer Steinbelag auf dem Boden, dicke Steinmauern, Balken aus ganzen Baumstämmen. Der ursprüngliche Bau wird Jahrhunderte überdauern. Ich habe darüber nachgedacht. Und dies habe ich über die Geschichte hier zusammenstoppeln können« - sie hielt inne, zog an ihrer Zigarette - »mit Hilfe von Herb Jones. Er ist ein großer Ge­schichtsfreak, also, er sagt, es gab immer Gerüchte, daß die Korn­kammer eine Zwischenstation der Underground Railroad war. Es konnte nie bewiesen werden, aber die Eigentümer, die Craycrofts, waren gegen die Sklaverei. Auf friedliche Weise zwar, aber sie sind dagegen angegangen. Doch wie Herb meint, wurde nie etwas bewie­sen, und die Craycrofts haben trotz ihres Widerstands gegen die Sklaverei auf Seiten der Konföderierten gekämpft.«
»Nun ja, dazu neigt man eben, wenn Leute in deinen Garten einfal­len.« Rick richtete sich auf.
»Die Cray crofts haben alles verloren, wie alle in dieser Gegend. Achtzehnhundertsiebenundsiebzig haben sie die Kornkammer an die Yancys verkauft. Herb sagte auch, daß die Kornkammer während des Krieges als Behelfslazarett diente, aber das gilt ja für alle Gebäude im Bezirk.«
»Ja, man hat die Verwundeten mit der Bahn von Manassas, Rich­mond, Fredericksburg gebracht. Gott, es muß furchtbar gewesen sein. Haben Sie gewußt, daß im Bürgerkrieg das erste Mal die Eisen­bahn eingesetzt wurde?«
»Ja, das wußte ich.« Sie zeigte wieder auf den Heizungskeller. »Wenn dies eine Zwischenstation der Underground Railroad war, dann muß es Geheimkammern geben. Ich bezweifle, daß es so etwas im neuen Trakt gibt.«
»Ab wann war die Kornkammer keine Kornkammer mehr?« Rick setzte sich; denn er merkte, daß er müder war, als er gedacht hatte.
»Neunzehnhundertelf. Die Krakenbills haben sie gekauft. Sie haben sie in gutem Zustand gehalten und als Heulager benutzt. Sie waren es, die sie an Crozet United, Incorporated, die Muttergesellschaft des Krankenhauses, verkauften. Es gibt Krakenbills in Louisa County. Ich habe mich mit Roger, dem Ältesten, in Verbindung gesetzt. Er sagte, er erinnert sich, daß sein Großonkel von der Kornkammer gesprochen hat. An viel mehr erinnert er sich nicht, aber auch er hat Geschichten von der Underground Railroad gehört.«
»Sie wollen darauf hinaus, daß der Ort von Hanks Ermordung wichtiger ist als wir dachten.«
»Ich weiß nicht. Chef, vielleicht klammere ich mich an Strohhalme, aber es sah nach einer hastigen Tat aus.«
»Tja.« Er atmete schwer aus und eine spiralförmige graublaue Rauchwolke ringelte sich aufwärts.
»Ich komme immer wieder darauf zurück, wie Hank ermordet wur­de und wo er ermordet wurde. Wäre es ein Rachemord gewesen, dann hätte der Mörder, wenn er nicht stockdoof war, sich einen besseren Ort ausgesucht. Hank bei der Arbeit umzubringen stellte ein großes Risiko dar - für einen Außenseiter. Für einen Eingeweihten, der die Abläufe und die Anlage des Krankenhauses kannte, hätte die Ermordung von Hank sowohl Zufallssache als auch Planung gewe­sen sein können. Das Risiko verringert sich. Die Art, wie er ermordet wurde, weist stark auf Kenntnis des menschlichen Körpers, auf Grö­ße und Kraft hin. Wer ihn getötet hat, mußte ihn lange genug festhal­ten, um ihm die Kehle von links nach rechts aufzuschlitzen. Hank war kein schwacher Mann.«
»Ich stimme Ihnen zu, außer in dem Punkt Kenntnis des menschli­chen Körpers. Die meisten von uns könnten eine Kehle aufschlitzen, wenn es sein mußte. Dazu muß man kein Chirurg sein.«
»Aber es war so exakt, eine saubere Wunde, in einem Zug ausge­führt.«
»Das könnte ich auch.«
»Ich weiß nicht, ob ich's könnte.«
»Wenn Ihr Opfer schwächer als Sie wäre oder irgendwie hilflos, dann könnten Sie ganz sicher einen sauberen Schnitt machen. Der Trick beim Aufschlitzen einer Kehle ist Schnelligkeit und Kraft. Wenn Sie zögern oder das Messer gerade reinstechen, statt von der Seite anzufangen, vermasseln Sie's. Ich hab die vermasselten Sachen gesehen.«
Ihre Lippen wurden schmal. »Ja, ich auch. Aber Chef, die Waffe war präzis, scharf.«
»Ein Laie könnte ein Messer präzise schleifen, aber ich garantiere Ihnen, wir haben es hier mit einem Eingeweihten zu tun; jemand hat ein großes Skalpell oder sonst was genommen und s-s-s-t. Es wäre ein Leichtes gewesen, das Instrument wegzuwerfen oder dorthin zu bringen, wo die chirurgischen Instrumente gereinigt werden. Das haben wir schon durchgesprochen.«
»Okay. Hier sind wir auf derselben Welle.« Sie streckte die Hände aus wie auf einem Surfbrett, was ihn erst zum Lachen brachte und dann zum Husten, weil er zu tief inhaliert hatte. Sie klopfte ihm auf den Rücken, dann fuhr sie fort: »Große Fuchsjagd auf Harrys Farm. Alle sind in Stimmung. Sie sichten den Fuchs. Der Fuchs kommt davon wie immer. Die Leute stehen zum Frühstück an wie zu einer Filmpremiere. Gott und die Welt ist da. Man kann sich kaum rühren, so voll ist es. Das Essen ist ausgezeichnet. Larry trinkt ein bißchen, wird ein bißchen laut und sagt, er will sich mit mir treffen. Es konnte nicht allzu viele Gründe für Larry geben, sich mit mir zu treffen. Ich bin keine Patientin. Der Gedanke liegt nicht fern, daß er mir was Berufliches mitzuteilen hatte. Meinen Beruf betreffend, meine ich. Aber es ist nicht so, daß es eine große Sache wäre. Er hat keine große Sache draus gemacht. Mindestens fünfzehn, zwanzig Leute in der Nähe des Tisches müssen ihn gehört haben. Aber wie gesagt, es schien keine große Sache zu sein. Seine Stimme klang nicht so ernst­haft. Allerdings, er kannte die Gegebenheiten genau. Er kannte die Leute, wußte vermutlich mehr, als ihm selber bewußt war. Ich will damit sagen, er kannte sein Metier schon so lange, daß er vergaß, wie viel er wußte. Eine Beobachtung von ihm war eine Menge mehr wert als eine Beobachtung von, sagen wir, Bruce Buxton, verstehen Sie?«
»Mehr oder weniger.«
»Ich glaube nicht, daß Larry wußte, was faul war im Crozet Hospi­tal. Jedenfalls noch nicht, aber unser Mörder fürchtete ihn, fürchtete, daß er schnell zwei und zwei zusammenzählen würde, sobald er wie­der nüchtern war. Was immer Larry beobachtet hat, unser Mörder hat dafür gesorgt, daß ich es nicht erfahre.«
Ricks Augen weiteten sich. »Unser Täter war im Zimmer, oder wenn er oder sie einen Komplizen hat, hätten sie sich telefonisch warnen können, daß Larry im Begriff war, die Katze aus dem Sack zu lassen.« Er zog an seiner Zigarette. »Wir wissen von der ballisti­schen Untersuchung und von der Eintrittsstelle der Patrone, daß der Täter ungefähr vierhundert Meter vom Stall entfernt flach auf dem Hügel lag.
Larry hat gar nicht gemerkt, was ihm passiert ist. Der Mörder schleicht vom Hügel für den Fall, daß jemand die Schüsse gehört hat. Er hatte verdammtes Glück, daß die Kids das Radio immer voll auf­drehen, aber womöglich hat er das gewußt. Vielleicht reitet er. Oder er gehört zum Jagdgefolge. Er wußte, wo Larry sein Pferd eingestellt hat.«
Coop fügte ihre Gedanken an. »Er schleicht den Hügel runter, steigt in seinen Personen- oder Lieferwagen oder was auch immer, und fährt weg, als die Sonne untergeht. Ich habe nach Spuren ge­sucht. Es sind zu viele. Nichts Eindeutiges. Ich habe trotzdem Ab­drücke nehmen lassen.«
»Gut gemacht.« Er verschränkte die Arme und biß sich kurz auf die Unterlippe. »Bleibt noch eine Sache.« »Was?«
»Der Angriff auf Harry.«
Er machte ein langes Gesicht, zog ein letztes Mal an seiner Zigaret­te, dann drückte er sie aus. Der Geruch nach Rauch und Teer stieg vom Aschenbecher auf. »Verdammt.« »Im Heizungskeller.«
Er blickte wieder auf die Blaupausen. »Verdammt!«
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»Hirnverbrannt.« Fair tippte sich mit dem rechten Zeigefinger an die Stirn.
»Fang bloß nicht so an«, warnte Harry. Sie gingen die Stufen zum unteren Parkplatz hinunter.
Auf der Rollbahn ließ der Jet seinen Motor warm laufen; das Heu­len durchdrang die stille Februarluft. Fair war soeben von seiner Konferenz zurückgekehrt.
»Du hast mich nicht mal angerufen, um es mir zu erzählen.«
»Ein Unfall.« Harry hatte Lust auf Streit.
»Ich bin ja so froh, daß ich eine Freundin mit einer kahlen Stelle habe.« Er wies auf den kleinen Fleck mit den Stichen an ihrem Kopf.
»Ja, sei froh, daß du eine Freundin hast. Sicher, Boom Boom könn­te jederzeit einspringen, wenn ich hops gehe.«
»Weißt du was, Harry, du suchst den Gürtel und schlägst dann dar­unter zu.«
»Hey, ist es nicht dort, wo ihr Jungs lebt?«
»Vielen Dank, Kumpel.« Bei Harrys Transporter angelangt, warf er seine Reisetasche von der Seite auf die Ladefläche.
Sie landete mit einem dumpfen Geräusch. Den Kleidersack legte er auf den Boden der Beifahrerseite.
Sie sprachen nicht, bis Harry die Parkgebühr bezahlt hatte, rechts abgebogen und zu der Straßengabelung gefahren war. »Ich denke, ich fahre hintenrum. Durch Earlysville.«
»Als du mich nicht anriefst, hätte ich wissen müssen, daß du in Schwulitäten geraten bist. Aber>nein<, sagte ich mir,>sie weiß, wie stressig diese Konferenzen sind, und sie hat ebenfalls zu tun.<«
»Du hättest mich ja anrufen können.« Harry zog einen Flunsch.
»Hätte ich's bloß getan. Aber du hättest es mir eh nicht erzählt.«
»Wer hat's dir gesagt?«
»Ich kenne dich seit der Grundschule, Sheezits.« Er nannte sie mit dem Kosenamen aus ihrer Kindheit. »Du hast keine Farm-Unfälle.«
»Ich hab mir in der siebten Klasse das Schlüsselbein gebrochen.«
»Beim Rollerskaten.«
»Stimmt.« Sie durchforschte ihre Vergangenheit nach einem taug­lichen Ereignis.
»Du hast deine Nase irgendwo rein gesteckt, wo sie nicht hinge­hört.«
»Hab ich nicht.«
»Miranda hat's mir erzählt.«
»Ich hab's gewußt!« Harry wurde rot. »Ich erzähl ihr nie wieder was.«
Sie würde es natürlich trotzdem tun.
Wenige Kilometer westlich tat sich das Panorama des Blue-Ridge- Gebirges vor ihnen auf. Tiefblau hob es sich von dem körnig-grauen Himmel ab, einem echten Februarhimmel.
Fair brach das Schweigen. »Du hättest getötet werden können.«
»Bin ich aber nicht.« Sie biß sich auf die Unterlippe. »Verstehst du, ich bin am Krankenhaus vorbeigefahren, und da hab ich mir gedacht, >jetzt guck ich mir mal an, wo Hank vor seinen Schöpfer trat<. Und bin durch die Hintertür reingegangen. Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, ich könnte eine Bedrohung sein oder so.«
»Und jetzt Larry. Mann oh Mann, es ist schwer zu glauben. Es ist mir noch gar nicht richtig zu Bewußtsein gekommen. Das wird's wohl erst, wenn ich an seinem Haus vorbei- oder das nächste Mal auf die Jagd gehe und er nicht da ist.«
»Mim nimmt es sehr schwer. Still, aber deutlich.«
Er blickte auf die Scheunen und Häuser, die sich in die Hügel schmiegten. »Komisch, wie die Liebe bestehen bleibt, egal was pas­siert.«
»Ja.«
Er sah sie an. »Versprich mir, daß du so was nie wieder tust.«
Sie wand sich. »Drück dich genauer aus.«
»Du wirst nicht noch einmal ins Krankenhaus gehen, wirst nicht herumschnüffeln.«
»Oh, na gut.« Sie äußerte dies ohne jegliche Überzeugung.
»Harry.«
»Okay, okay, ich geh nicht allein. Wie war das als Kompromiß?«
»Nicht sehr gut. Du bist ein furchtbar neugieriges Ding.«
»Liegt in der Familie.«
»Und dabei fällt mir ein, wenn du nicht bald an Fortpflanzung denkst, stirbt die Linie mit dir aus.« Er sprach wie ein auf Züchtung spezialisierter Tierarzt. »Du hast das gute Blut der Hepworth' und Minors in dir, Harry. Es wird Zeit.«
»Verstehe. Und wer ist der Hengst?«
»Ich dachte, das wäre klar.« 
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»Sie und ich werden uns nie einig sein.« Bruce Buxton knallte die Tür von Sam Mahanes' Büro zu.
Sam sprang hoch, lief zur Tür und riß sie auf. »Weil Sie es nicht als Ganzes betrachten. Sie sehen bloß Ihren Teil, verdammt noch mal.«
Bruce ging weiter; Sams Sekretärin beugte den Kopf über ihre Ar­beit.
»Ruth, wie halten Sie es nur mit diesem Arschloch aus?«, fragte Bruce im Vorbeigehen. Er verzichtete auf den Fahrstuhl und öffnete die Tür zum Treppenhaus. Er brauchte die Treppe, um sich abzure­gen.
Sam blieb an Ruths Schreibtisch stehen. »Er meint, ich soll Sheriff Shaw sämtliche Bücher offen legen, alles. Ich soll die Anwälte ver­gessen. Die würden alles noch schlimmer machen. Zwischendurch hat er sich über alles beklagt, nur nicht übers Wetter.«
»Vielleicht hält er Sie dafür nicht verantwortlich«, erwiderte Ruth trocken.
»Häh? Oh.« Sam lächelte verhalten, dann wurde er rot. »Ruth, Sie sitzen an der Quelle. Was sagen die Leute?«
»Worüber?«
»Erstens über Hank Brevard. Dann Larry.«
»Hm.« Sie legte ihren Bleistift hin, exakt parallel zu ihrer Compu­tertastatur. »Zunächst wußte niemand, was er von dem Mord an Hank halten sollte. Er war nicht beliebt und, hm.« Sie hielt inne, sammelte ihre Gedanken. »Larrys Ermordung hat ihnen die Zungen gelöst. Jetzt glauben die Leute, daß die beiden Morde zusammen­hängen.«
»Kritisieren sie mich?«
»Äh, manche ja, die meisten nicht.«
»Ich weiß nicht, was ich noch tun kann.« Er senkte die Stimme. »Ich verberge nichts, aber ich kann Rick Shaw einfach nicht unsere Bücher offen legen. Im Beisein unserer Anwälte werde ich ihm Ein­sicht in alles und jedes gewähren.«
»Der Verwaltungsrat wird in diesem Beschluß Trost finden, Sam.« Ihr Tonfall verriet weder Zustimmung noch Ablehnung. Da sie sich sehr gut kannten, nannte Ruth ihn beim Vornamen, wenn sie unter sich waren, ansonsten Mr. Mahanes.
»Bruce möchte auch, daß ich eine Presseerklärung herausgebe und alle Vorteile vom Crozet Hospital hervorhebe und auch betone, daß.« Er brach ab. »Wozu ist eine Presseerklärung gut, verdammt noch mal? Larry wurde nicht auf dem Krankenhausgelände ermor­det. Solange nicht bewiesen ist, daß der Mord an ihm mit dem an Hank zusammenhängt, wäre es ausgesprochen blöd von mir, eine Presseerklärung herauszugeben. Das würde nur bewirken, daß die Leute die zwei Morde in Verbindung bringen - sofern sie diese noch nicht hergestellt haben. Man muß eine schlechte Publicity durchste­hen. Eine Presseerklärung zu dieser Zeit bringt nichts als Ärger. Ich sage ja nicht, daß ich keine...«, er hielt inne, »wenn die Zeit reif ist.«
»Wie lange können wir die Reporter abwimmeln? Wir können die Fernsehleute nicht daran hindern, vor dem Krankenhaus zu drehen. Wir können sie hindern reinzukommen, aber sie haben die Verbin­dung ohnehin hergestellt.«
»Achtzehn-Uhr-Nachrichten.« Er setzte sich auf Ruths Schreib­tischkante. »Dee« - er nannte den Namen der Reporterin - »hat le­diglich gesagt, daß einer vom Personal ermordet wurde. Sie konnte nicht sagen, daß Larrys Tod mit Hanks zusammenhängt.«
»Nein, aber sie sagte, daß Hank vor zwei Wochen ermordet wurde. War es vor zwei Wochen?« Ruth seufzte. »Kommt mir wie ein Jahr vor.«
»Ja, mir auch.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes, welliges Haar, auf das er sehr stolz war.
»Sam, geben Sie die Presseerklärung heraus. Angriff ist die beste Verteidigung.«
Er verschränkte die Arme. »Mir ist der Gedanke zuwider, der Trot­tel könnte denken, daß er mir was voraus hat oder daß ich auf ihn gehört habe.«
»Ach, Bruce ist Bruce. Beachten Sie ihn einfach nicht. Wenn er wirklich unausstehlich ist, stellen Sie sich einfach vor, wie er als Frauenarzt und Geburtshelfer sein würde.«
»Häh?«
»Er würde sich einbilden, jedes Baby, das er entbindet, ist von ihm.« Sie kicherte.
Sam lachte. »Sie haben Recht.« Er rutschte von ihrem Schreibtisch, streckte die Arme über den Kopf. »Hat Rick oder Coop Sie ge­nervt?«
»Nicht so schlimm, wie ich gedacht hatte. Sie wollten vor allem was über die Abläufe im Krankenhaus wissen. Meine Aufgaben, ob was Ungewöhnliches los war. Sie waren sachlich. Diese Coop ist eine attraktive Frau. Ich werde mal meinem Neffen von ihr erzäh­len.«
»Ruth, Sie müssen in einem anderen Leben Amor gewesen sein.«
»Ich dachte, in diesem.« Sie nahm ihren Bleistift, schob ihn hinters Ohr und wandte sich wieder ihrem Computer zu.
»Na schön. Ich schreibe die verdammte Presseerklärung.« Er trotte­te zurück in sein Büro.
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Coop nahm weiße Kartons mit chinesischem Essen aus einer braunen Papiertüte und stellte sie mitten auf Harrys Küchentisch. Harry deck­te Teller, Besteck und Servietten auf.
»Milch, Cola, Tee, Kaffee, Bier?«
»Bier.« Coop setzte sich ermattet hin, wobei sie Tucker knapp ver­fehlte, die sich ans Stuhlbein gepflanzt hatte. Sie schien daran fest­zukleben. »Ich nehme Kaffee zum Nachtisch.«
»Du hast Nachtisch mitgebracht?«
»Ja, aber was es ist, verrate ich dir erst, wenn wir das hier aufge­gessen haben. Setz dich.«
»Okay.« Harry setzte sich. Sie griff nach dem Schweinefleisch Lo mein, während Coop Cashew-Huhn austeilte.
»Ich ess nichts Chinesisches.« Mrs. Murphy saß im Küchenfenster.
»Lohnt 'nen Versuch. Du kannst dir die Schweinefleischbröckchen rausfischen.« Pewter streckte eine Kralle aus.
»Hab genug gegessen«, sagte die Tigerkatze, die auf ihre Figur achtete.
»Ich dachte, du würdest die Nacht über bei Fair bleiben, nachdem du ihn am Flughafen abgeholt hast.«
»Ach, ich hatte heute Abend keine Lust auf männliches Imponier­gehabe«, antwortete Harry lässig.
»Zum Beispiel?«
»Mir von ihm sagen lassen, was ich zu tun habe und wie ich es zu tun habe.«
»Mutter, das ist nicht richtig, so macht Fair das nicht. Er macht einen Vorschlag und gleich wirst du stinksauer.« Murphy lachte.
»Und was hat er gesagt, was du tun sollst? Etwas zu deinem Be­sten.« Cynthia mischte Sojasoße unter ihren weißen Reis, dann steckte sie ihre Eß-Stäbchen hinein. »Hab ich Recht?«
»Hm, ja, ich weiß, daß es zu meinem Besten ist, aber ich mag es nicht hören. Er hat gesagt, ich soll nicht wieder ins Krankenhaus gehen und nirgends allein rumschnüffeln. Und dann hat er gesagt, ich sehe aus wie eine verhinderte Punk-Rockerin.« Sie zeigte auf ihre Stiche. »Ich kann wohl die nächsten sechs Wochen mit 'ner Bas­kenmütze rumlaufen.« »Du doch nicht, Harry.«
»Okay, mit 'ner Baseballkappe. Orioles oder vielleicht Braves. Nee, das Logo von denen gefällt mir nicht.«
»Ich dachte eher an einen schwarzen Cowboyhut - dazu schwarze Chaps, diese Überhosen, mit schwarzen Fransen.«
»Coop, gibt es bei dir was, das ich wissen sollte?« Harrys Augen blitzten.
»Äh, nein.« Sie beugte den blonden Kopf über ihr Essen. »Nur so 'n Gedanke. Fair würde es gefallen.«
»Vielleicht solltest du Verkleiden spielen.« Harry kicherte.
»Erstens habe ich keine Chaps und ich kaufe keine von der Stange. Wenn man Chaps will, hat man zwei Möglichkeiten, und nur diese zwei: Chuck Pinnell oder Sattlerei Journeyman.«
»Woher weißt du das?«
»Von dir.«
»Alzheimer läßt vorzeitig grüßen.« Harry schlug sich mit dem Handballen an den Kopf.
»Vielleicht ist es gar nicht so vorzeitig.«
»Ach Quatsch, Coop. Ich bin noch lange keine Vierzig.«
»Oh, ich nehme an, du warst nie eine Kanone im Rechnen. Ich zäh­le drei Jahre.«
»Siebenunddreißig ist noch lange hin bis.« Harry grinste schief. »Und du bist nicht viel weiter davon entfernt, Schätzchen.«
»Unheimlich, nicht? Was wollte ich mit den Chaps anfangen? Kei­ner da, mit dem ich Verkleiden spielen kann, und ich zieh sie be­stimmt nicht im Streifenwagen an.«
»Oh, warum nicht? Das war doch 'ne hübsche Note. Die Leute denken doch sowieso, daß Polizistinnen maskulin veranlagt sind.«
»Du verstehst es wirklich, einer Frau was Nettes zu sagen.« Coop seufzte, weil sie wußte, daß es stimmte.
»Ja, aber ich hab nicht gesagt, daß du maskulin bist. Bist du nicht. Du bist wirklich sehr feminin. Viel femininer als ich.«
»Nein, bin ich nicht.«
»Du bist groß und gertenschlank. Die Leute finden das feminin, bis sie das Abzeichen sehen und die Bügelfalten in deiner Hose. Auch die Schuhe sind ein Hit. Hohe Absätze. Du könntest einem armen Schlucker einen Tritt versetzen, daß ihm Hören und Sehen vergeht, aber du würdest deinen Absatz nicht mehr aus seinem Hintern krie­gen. Polizeiliche Brutalität.«
»Harry.« Cynthia lachte.
»Da siehst du, was Fair mit mir anstellt. Macht ein mieses Frauen­zimmer aus mir. Ich hab unkeusche Gedanken.«
»Dafür brauchst du Fair nicht. Du behältst sie bloß meistens für dich.«
»Kannst du dir vorstellen, daß ich so mit Miranda rede? Sie würde in Ohnmacht fallen. Und wenn sie zu sich käme, würde sie in der Kirche zum Heiligen Licht< für mich beten müssen. Ich hab sie gern, aber es gibt Dinge, die bindet man Mrs. H. nicht auf die Nase.«
Coops Eß-Stäbchen verharrten in der Luft, dann legte sie sie einen Moment hin. »Verlaß dich drauf, sie weiß mehr, als sie sagt. Ihre Generation hat bloß nicht über so was gesprochen.«
»Meinst du wirklich?«
»Ja. Ich glaube, sie haben alles getan, was wir tun, aber sie haben darüber geschwiegen. Nicht aus Scham oder so, sondern weil man sie mit Normen für angemessene Gesprächsthemen erzogen hat. Ich bin sicher, sie haben solche Themen nicht mal mit ihrem Arzt erör­tert.«
»Die Chaps. Die würde ich auch nicht erörtern.« Harry lachte. »Lieber Chaps als diese Seidensachen von der Victoria's Street. Bei Models sehen sie gut aus, aber wenn ich so was anzöge, würde ich mich im Schlafzimmer zum Gespött machen.«
»Ich wollte, sie würden aufhören über Sex zu reden und was zu es­sen runterwerfen«, winselte Tucker.
»Stell dich auf die Hinterbeine. Coop fällt immer wieder drauf rein«, riet Pewter ihr.»Ich reib mich an Mutters Beinen. Dabei muß­te ein Stuckchen Cashew-Huhn rausspringen.«
Die zwei vollführten ihren Trick. Es klappte.
»Ihr seid mir die Richtigen.« Murphy kicherte, dann guckte sie aus dem Fenster.»Simon ist auf Futtersuche.« Sie sah das Opossum den Stall verlassen.
»Er braucht bloß in die Futterkammer zu gehn oder sich vor den Futtereimer in Tomahawks Box zu setzen. Das Pferd schmeißt mit Körnern um sich, als wäre es das letzte Mal, daß es was kriegt. Er würde nicht so verschwenderisch damit umgehen, müßte er die Fut­terrechnung bezahlen.« Pewter hatte was gegen Futterverschwen­dung.
»Er ist ein Schwein. Egal, ob er die Rechnung bezahlen würde oder nicht.« Murphy hatte Tomahawk gern, aber sie kannte seine Macken.
»Schon was gehört, wie's mit dem Verkauf von Tracys Haus in Hawaii vorangeht?«
Harry nahm sich noch eine Frühlingsrolle. »Noch kein Käufer in Sicht, aber er wird es sicher bald verkaufen. Er schreibt ihr jeden Tag. Ist das nicht romantisch? Viel besser als ein Anruf oder eine E­Mail. Die Handschrift eines Menschen hat so was Persönliches.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Mann sich täglich hinsetzt und mir einen Brief schreibt.«
»Ich auch nicht. Fair würde mir vielleicht täglich ein Rezept schreiben - für die Pferde.« Sie lachte.
»Er ist ein prima Kerl.« Coop hielt inne. »Hast du ihn gern?«
»Ich hab ihn gern. Hab ihn immer gern gehabt. Bloß in punkto Lie­be, da bin ich mir nicht so sicher. Manchmal seh ich ihn an und den­ke, sie ist noch da. Dann wieder weiß ich's nicht. Er ist ja der Einzi­ge, den ich kenne. Ich war auf der Highschool mit ihm zusammen und hab ihn gleich nach dem College geheiratet. Nach unserer Scheidung hatte ich ein paar Verabredungen, aber bei keinem hat's gefunkt. Verstehst du, was ich meine?«
»Haargenau.«
»Ich weiß nicht mal, ob ich nach was oder wem suche. Aber er ist ein guter Mensch. Und ich bin drüber weg.«
»Worüber?«
»Über den Schlamassel, den wir angerichtet haben.«
»Wenigstens hast du einen Schlamassel, eine Vergangenheit.«
»Coop?«
»Ich treffe bloß faulenzende Väter, Säufer, Drogensüchtige und hin und wieder einen bewaffneten Einbrecher. Die Jungs, die bewaffnete Raubüberfälle begehen, sind richtig helle. Man könnte sogar sagen, sexy.« Die hübsche Polizistin lächelte.
»Tatsächlich?« Harry kratzte mit ihren Stäbchen den letzten Rest Lo mein zusammen. »Wenn du noch was abhaben willst, gib Laut.«
»Ich nehm mir den Rest Huhn.«
»Gerecht geteilt. Die bewaffneten Räuber sind also sexy?« »Ja. Sie sind meistens sehr männlich, intelligent, risikofreudig. Leider halten sie nichts von jeglicher Art Zurückhaltung, daher ihr Beruf.«
»Wie sieht's mit Mördern aus?«
»Komisch, daß du das fragst. Mörder sind meistens ganz gewöhn­lich. Na ja, abgesehen von dem vereinzelten durchgeknallten Seri­enmörder. Aber der Kerl, der den neuen Geliebten seiner Freundin ins Jenseits befördert - gewöhnlich.«
»Keine Funken?«
»Nein.«
»Vielleicht sind wir einem Mord näher, als wir denken. Wir sind alle dazu fähig, aber wir sind nicht alle zu bewaffnetem Raubüberfall fähig. Klingt das plausibel?«
»Ja. Ich glaube, unter den richtigen Umständen oder den falschen sind die meisten von uns zu allem fähig.«
»Vermutlich.«
»Wirf noch ein letztes Stückchen Huhn runter«, maunzte Pewter.
»Pewter, ich hab nichts mehr, außer du magst gebratene Nudeln.«
»Ichprobier sie.«
Lachend warf Harry ihr eine Handvoll Nudeln hin, die die Katze im Nu verputzte, weil Tucker sich an sie heranpirschte.
»Deine Krallen klacken. Damit verrätst du dich immer.« Pewter lachte.
»Es gibt wichtigere Dinge im Leben als einziehbare Krallen.«
»Nenn mir eins«, forderte Pewter den Hund heraus. Sie sprach un­deutlich, weil sie den Mund voll hatte.
»Die Fähigkeit, einen Meter unter der Erde eine Leiche zu wit­tern.«
»Igitt!« Pewter verzog das Gesicht.
»Sie will dich auf die Palme bringen.« Murphy beobachtete Simon, der in den Stall zurückging.»Simon steuert auf die Sattelkammer zu. Vermutlich ist er um den Stall rumgegangen und hat festgestellt, daß keine Bären in der Nähe sind. Komischer Kerl.«
»Ich wüßte gern, was Opossums zum Wohle der Welt beitragen.« Pewter leckte sich mit ihrer knallrosa Zunge die Lippen.
»Was denkst du, was Opossums über Katzen sagen«, piesackte Tu­cker die graue Katze.
»Ich fang Mäuse, vernichte Geschmeiß.« »In letzter Zeit nicht«, lautete die trockene Entgegnung des Hun­des, was die dicke Katze dermaßen erzürnte, daß sie der Corgihündin eins auf die empfindliche Nase gab.
Harry sah es. »Pewter. Das war gemein.«
»Ich gehe.« Pewter drehte sich um und tänzelte mit der Erhabenheit einer mißlaunigen Katze ins Wohnzimmer.
»Ich finde, Katzen und Hunde sind viel ausdrucksstärker als wir.« Cynthia lachte, als Pewter ihren Gang um des Effekts willen über­trieb. »Sie können die Ohren nach vorne, nach hinten und nach au­ßen stellen, mit den Schnurrhaaren und mit dem Schwanz zucken, die Nackenhaare aufrichten und flachlegen. Sie haben eine Menge Gesichtsausdrücke.«
»Pewters Hauptausdruck ist Langeweile.« Tucker kicherte.
»Fang bloß nicht so an.«
»Anfangen? Sie hat gar nicht aufgehört«, rief Murphy am Fenster.
»Seid ihr aber geschwätzig.« Harry zeigte der Reihe nach mit dem Finger auf jedes Tier, dann wandte sie sich wieder an Coop. »Stimmt. Sie sind ausdrucksstärker.«
»Ich bin total erledigt.«
»Geh ins Wohnzimmer. Ich bring dir eine Tasse Kaffee und den Nachtisch. Was ist es denn?«
»Phish Food. Hab's in den Tiefkühlschrank gestellt.«
»Von Ben and Jerry's. Coop, das Allerbeste.« Harry lief zum Tief­kühlschrank, nahm die Eiskrem-Packung heraus und holte zwei Schalen aus dem Schrank. »Das Eis kann weich werden, während ich Kaffee mache. Ich hab kolumbianischen, Haselnuß, Zichorie und normalen. Ach ja, koffeinfreien hab ich auch.«
»Kolumbianischen.« Cynthia setzte sich aufs Sofa und zog ihre Schuhe aus. »Ah, das tut gut. Fußmassage. Wir brauchen jemand in Crozet, der eine gute Fußmassage macht.«
»Ganzkörpermassage. Es ist Jahre her, seit ich eine Massage hatte. Oh, das tut so gut. Ich hab Knoten im Rücken.« Sie wartete, bis der Kaffee, dessen volles Aroma die Küche erfüllte, durch die Maschine gelaufen war.
Cynthia stand auf und holte ihre Aktenmappe, die sie neben der Küchentür abgestellt hatte. Dann legte sie sich wieder aufs Sofa. Sie konnte nicht widerstehen. Als Harry mit dem Kaffee und einer Scha­le Eiscreme hereinkam, setzte sie sich auf.
»Arbeit?«
»Ja. Ich brauche nur genug Energie, um diese Krankenhausabrech­nungen durchzusehen.«
»Ich helf dir.«
»Es gilt als vertraulich.«
»Ich sag's keinem. Ich schwör's bei meinem Leben.«
»Sag so was nicht«, brüllte Mrs. Murphy und sprang von der Kü­chenanrichte.»Hier ist ringsum schon genug passiert.«
»Murphy?« Harry fragte sich, ob ihrer Katze, die herbeieilte und auf ihren Schoß sprang, etwas fehlte.
»Okay, hier hast du die Behandlungsrechnungen, zum Beispiel die Kosten einer Mandeloperation. Ich sehe die Geräterechnungen durch.«
»Wonach soll ich suchen?«
»Weiß ich nicht. Alles, was dir abwegig vorkommt.«
Harrys Blick fiel auf eine Rechnung für eine Gallenblasenoperati­on. »Jesses, zweitausend Dollar für den Chirurgen, tausend für den Narkosearzt, zweihundert pro Tag für ein Zweibettzimmer. Mensch, guck dir diese Preise für medikamentöse Behandlung an. Das ist ja unverschämt!«
»Und dies ist ein Staat, der keine umfassende Gesundheitsfürsorge wünscht. Kranksein bringt einen um.«
»Im Crozet Hospital bestimmt.« Harry lächelte leicht. »Verzei­hung.«
Coop schnippte wegwerfend mit den Fingern. »Nach einer Weile entwickelt man Galgenhumor. Andernfalls käme einem jeglicher Humor abhanden.«
»Hier ist eine Rechnung für eine Brustamputation. Wenn man diese Abrechnungen aufschlüsselt, ist es wie eine Lawine. Ich meine, jeder einzelne Arzt stellt eine eigene Rechnung aus. Das Zimmer wird extra berechnet. Ich kann mir vorstellen, wie das ist: Man denkt, das ist jetzt aber die letzte Rechnung, und dann kommt die nächste.«
Sie arbeiteten schweigend etwa eine Stunde lang, machten nur ge­legentlich eine Bemerkung über die Kosten von diesem und jenem oder darüber, daß sie nicht wußten, daß Soundsos Schwester einen Stift im Bein hatte.
»Hank Brevard hat peinlich genau Buch geführt.« »Er hat die Aufzeichnungen mit der Hand geschrieben, und ich denke, jemand anders hat sie dann in den Computer eingegeben. Hank war im Umgang mit Computern nicht sehr bewandert.« Sie hielt inne. »Mensch, bin ich blöd. Ich muß rauskriegen, wer das für ihn gemacht hat.«
Harry runzelte die Stirn. »Solltest du. Nach einer Weile kommt ei­nem alles und jeder verdächtig vor. Es ist unheimlich.«
»Salvage Masters.«
»Klingt gut. Schrotthändler?«
»Nein, eine Firma, die Infosionspumpen überholt. Das sind die Dinger neben dem Bett eines Patienten, aus denen Salzlösung oder Morphium oder sonst was tropft.« Sie studierte die Abrechnung. »In Middleburg abgestempelt. Ich denke, ich werde Samstag hinfahren, wenn Rick sein Okay gibt.«
»Tut er bestimmt.«
»Willst du mitkommen?«
»Ja, gerne.«
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»Verbrecherfoto.« Mrs. Murphy betrachtete prüfend das Foto von dem vermißten Hund, das an die Wand bei den Postfächern geheftet war.
»Ist euch schon mal aufgefallen, daß man kaum Fotos von vermiß­ten Katzen sieht? Wir gehn eben nicht verloren.« Pewter fuhr sich mit der Zunge über den Mund.
»Ha. Das heißt doch bloß, daß die Leute sich nicht so sehr um ihre Katzen sorgen«, sagte Tucker mit vorsätzlicher Bosheit.
»Quatsch!« Pewter fletschte die Zähne und wollte gerade auf die kräftige Hündin losgehen, als der erste Mensch des Tages das Post­amt betrat.
Reverend Herb Jones nahm die Kirchenpost an sich, dann ging er zu dem Anschlag hinüber. »Das ist ein Neuer.«
»Was?«, rief Harry hinter dem Schalter.
Sie kippte einen Postsack aus, Briefe ergossen sich über den Tisch, auf den Boden.
»Bristol. Ich dachte, ich kenne jeden Hund im Bezirk. Wem gehört Bristol?« Herb runzelte die Stirn.
»Keine Ahnung. Der Zettel wurde unter dem Vordereingang durchgeschoben. Hab ihn an die Wand geheftet. Ich kenne den Köter auch nicht, aber ich sehe, daß er ausgesprochen niedlich ist.«
»Ja. Hoffentlich wird er gefunden«, meinte Herb. »Wo ist Miran­da?«
»Zu Hause. Sie sagte, sie käme heute Morgen ein bißchen später.«
»So, ich muß weiter. Der Kirchenvorstand tritt heute Morgen zu­sammen, und ich muß ihnen den Schlag verpassen, daß wir im Pfarr­haus neue Leitungen verlegen müssen.«
»Das wird 'ne hübsche Stange kosten.«
»Allerdings.« Er beugte sich kurz über den Schalter. »Wenn Sie richtig Geld verdienen wollen, Harry, werden Sie Installateur.«
»Ich werd's mir merken.«
Er winkte, als er ging.
Wenige Minuten später kam Boom Boom Craycroft sonnenge­bräunt herein. »Ich bin wieder da!«
»Das seh ich.« »Sie ist wirklich schön«, mußte Tucker zugeben.
»Eine Woche Florida im Winter erfrischt meine Lebensgeister.« Sie hielt inne. »Leider bin ich nach Hause gekommen und finde so - so viel Traurigkeit.«
»Keiner kann es richtig glauben.« Harry sortierte Kataloge.
Boom Boom bemerkte den Anschlag von dem vermißten Hund, sagte nichts, leerte ihr Postfach und trat dann an den Schalter. »Den Rest.«
Harry ging zu ihr und nahm den gelben Zettel entgegen, der besag­te, daß mehr Post da war, als das Postfach fassen konnte. Was dort nicht mehr reinpaßte, hatte sie in einen weißen Plastikbehälter mit Tragegriffen gelegt. Sie holte ihn und hievte ihn auf den Schalter.
»Hier.«
»Danke.« Boom Boom nahm den Behälter entgegen.
Harry öffnete die Trennklappe, lief zum Vordereingang und hielt die Tür auf. »Es ist glatt.«
»Manchmal denke ich, der Winter geht nie zu Ende. Danke.«
Harry schloß gerade die vordere Tür, als Miranda durch den Hin­tereingang hereinkam.
»Juhu!«
»Hi«, begrüßten die Tiere die ältere Frau.
»Hallo, ihr kleinen pelzigen Engel.«
»Oja.« Tucker ließ sich auf den Rücken plumpsen.
»Das ist mehr Bauch, als ich sehen mag«, sagte Pewter frech.
»Das mußt du gerade sagen«, gab Tucker zurück.
Tussie kam eilig durch den Vordereingang. »Hi, bin spät dran.« Sie steckte ihren Schlüssel in das Messingpostfach, holte den Inhalt her­aus, schlug die Tür rasselnd zu und warf einen Blick auf den An­schlag von dem vermißten Hund. »Armes Hündchen.« Dann sauste sie zum Vordereingang hinaus.
Jordan Ivanic kam anschließend herein, las den Anschlag, sagte nichts.
Später schaute Susan vorbei. »Wir sollten Plakate mit heiratsfähi­gen Töchtern aufhängen.«
»Gleich neben vermißte Hunde«, meinte Harry.
»Oder Ziegen.«
Am Ende des Tages war weder Harry noch Miranda etwas Unge­wöhnliches bezüglich des Anschlags aufgefallen. Harry meldete es Coop.
»Wissen Sie, auch wenn Rick Mim bewachen läßt, wäre es mir lie­ber, sie hätte das nicht getan«, sorgte Miranda sich laut.
»Im Falle Mörder gegen Mim setze ich Katzenminze auf Mim«, er­klärte Mrs. Murphy.
»Es ist eine Weile her, seit ich dort war. Ich freu mich auf einen Bummel durch die Geschäfte - nachdem ich meine Pflicht erfüllt habe, natürlich.« Coop sprach von der geplanten Fahrt nach Middle­burg.
»Du könntest dir für Chaps Maß nehmen lassen.«
»Harry.«
»Hihi.«
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»Mutter, glaubst du wirklich, du kannst neutral bleiben?« Mim, lust­los und melancholisch, erwiderte: »Ich hab keine Wahl.«
»Du meinst, ich soll nicht gegen Dad antreten, stimmt's?«
»Ja.«
Ein schwacher roter Flecken erschien auf Little Mims Stirn, ein Anzeichen unterdrückter Wut. »Warum? Er ist lange genug Bürger­meister gewesen.«
»Schlafende Hunde soll man nicht wecken.« Die ältere Frau klopfte auf die Armlehne ihres Polstersessels; ein knisterndes Feuer im Ka­min trug das Seine zu der warmen Atmosphäre im Salon bei.
»Auf diese Weise kommt es nie zu einer Veränderung.«
»Ach Marilyn, es kommt sogar zu Veränderungen, wenn du schläfst. Ich sehe einfach keinen Sinn darin, die Dinge aufzurühren. Dein Vater ist ein großartiger Bürgermeister und diese Stadt ist dank seiner Leitung aufgeblüht.«
»Und deines Geldes.«
»Das auch.« Mim sah aus dem Fenster. Tiefe graue Wolken zogen rasch von Westen heran.
»Du unterstützt mich nie.«
Ein Anflug von Verärgerung überzog Mims gleichmäßiges, hüb­sches Gesicht. »Ach? Du wohnst in einem schönen Haus, das ich dir zur Verfügung stelle. Du hast ein Auto, Kleider, Pferde, Schmuck. Nichts wird dir verweigert. Du hast die beste Ausbildung genossen, die man mit Geld kaufen kann. Und als du geheiratet hast, gab es, glaube ich, nur eine einzige Hochzeit, die noch prächtiger war, und zwar die von Grace Kelly und Fürst Rainier. Und als du dich schei­den ließest, haben wir uns damit abgefunden. Also, was ist das Pro­blem?«
Mit einem Flunsch, kein attraktiver Zug an einer Mittdreißigerin, erhob Little Mim sich aus ihrem Sessel, der dem ihrer Mutter gegen­über stand, und ging zum Fenster. »Ich möchte etwas Eigenes tun. Ist das so schwer zu verstehn?«
»Nein. Such dir Arbeit.«
»Was für eine?« »Wie soll ich das wissen, Marilyn? Es ist dein Leben. Du bist be­gabt. Ich finde, du leistest großartige Arbeit beim Mitteilungsblatt des Jagdclubs, ehrlich.«
»Danke. Ein Sturm zieht auf.«
»Ja. Der Februar ist immer deprimierend.«
»Mutter.« Sie biß sich auf die Unterlippe, fuhr dann fort: »Ich habe keinen Lebenszweck.«
»Das tut mir Leid. Den kann dir niemand anderes verschaffen.«
Little Mim drehte sich zu ihrer Mutter um, die Arme verschränkt, und sagte: »Ich möchte etwas tun.«
»Wohltätigkeitsarbeit ist sinnvoll.«
»Nein. Das galt für deine Generation. Ihr habt geheiratet, und das war's.«
»Eine Ehe könnte deine Laune verbessern.« Ein kleines Lächeln huschte über Mims Lippen mit dem akkurat aufgetragenen mokka­braunen Lippenstift.
»Und was soll das heißen?«
»Daß wir dazu geschaffen sind, paarweise durchs Leben zu gehen. Wie die Tiere auf der Arche Noah, erinnerst du dich?«
Die jüngere Frau, hübsch und so gut gekleidet wie ihre Mutter, kam zurück und ließ sich anmutig auf ihrem Sessel nieder. »Ich würde gern wieder heiraten, aber Blair wird mir keinen Antrag machen. Er liebt mich nicht.«
»Ich bin froh, daß du das einsiehst. Außerdem ist er in seinem Be­ruf viel zu oft auf Reisen. Männer, die reisen, sind nicht treu.«
»Männer, die zu Hause bleiben, auch nicht.« Marilyn wußte über die Seitensprünge ihres Vaters genau Bescheid.
»Eins zu null für dich.«
»Verzeihung. Das war ein Tiefschlag.«
Mim strich ihren Rock glatt. »Die Wahrheit ist nicht angenehm, nicht?«
»Ich bin irgendwie nicht ganz bei mir. Immer wenn ich an Blair denke, macht mein Herz einen Sprung, aber wenn ich mit ihm zu­sammen bin,fühl ich mich nicht - ich fühl mich nichtdort. Da soll einer draus klug werden.«
»Jeder Mann, der so fantastisch aussieht, bringt dein Blut in Wal­lung. Das ist das Tier in dir. Wenn du mit ihm zusammen bist, fühlst du nichts, weil nichts aus seinem Inneren kommt. Hat ein Mann dich gern, begehrt er dich, dann fühlst du es. Es funkt.«
Die Tochter sah ihre Mutter an, Erkenntnis blitzte in ihren Zügen auf. »Richtig. Hast du das für Dad gefühlt?«
»Nach und nach. Ich habe deinen Vater lieben gelernt.«
»Du hast Larry immer geliebt, ja, Mutter?«
Da sie nie darüber gesprochen hatte, schwiegen sie verblüfft ein paar Augenblicke.
»Ja.«
»Es tut mir Leid, Mutter.« Marilyn meinte es ernst.
»Das Leben ist seltsam. Dies ist sicher kein tiefsinniger Gedanke, aber ich weiß nie, was von einer Minute zur nächsten geschehen wird, obwohl ich ein gut organisiertes Leben führe. Ich habe den Fehler gemacht, und ich erzähle dir das nur in der Hoffnung, daß du meine Fehler nicht wiederholst, Form über Inhalt, Erscheinung über Gefühle zu stellen. Ich war ein vollkommener Trottel.«
»Mutter.« Little Mim war erschüttert.
»Das Geld stellt sich einem in den Weg, Liebes. Und gesellschaft­liche Ansprüche stumpfen einen ab. Ich muß es wissen, ich habe mein Leben damit verbracht, ihnen zu entsprechen, sie durchzuset­zen.« Sie beugte sich vor, um die Lampe an ihrem Sessel anzuknip­sen, da der Himmel sich verdunkelte. »Das wird heftig werden.«
»Die erste Schneeflocke.«
Beide verstummten und sahen zu, wie der Himmel sich auftat.
Schließlich sagte Mim: »Wenn du fest entschlossen bist, gegen deinen Vater anzutreten, dann tu's, aber überleg dir genau, was du als Bürgermeisterin wirklich willst. Wenn du gewinnst, halte dich an das, was du dir vorgenommen hast. Verlierst du, unterstütze deinen Vater.«
»Werd ich wohl.«
»Vielleicht gibt's noch einen anderen Weg. Ich weiß es nicht. Ich konnte in den letzten Tagen nicht klar denken.«
»Es ist schrecklich, daß Larry tot ist.« Marilyn hatte ihn geliebt wie einen gütigen Onkel.
»Furchtbar. Aus dem Leben gerissen. Er hatte so viel zu geben. Er gab so viel und jemand hat auf ihn gezielt. Ich glaube nicht, daß Rick Shaw auch nur eine einzige Spur hat.« »Sie haben das Ergebnis der ballistischen Untersuchung.« Marilyn bemühte sich zuversichtlich zu klingen.
»Was nützt das schon ohne den Finger, der den Abzug gedrückt hat.« Mims Augen trübten sich. »Wenn man älter wird, lernt man, daß es so etwas gibt wie einen schönen Tod. Larry hatte insofern einen schönen Tod, als es schnell ging. Und abgesehen von dem Schrecken, von einer Patrone getroffen zu werden, nehme ich an, daß er nicht gelitten hat. Er starb, wie er gelebt hat, bereitete niemandem Verdruß.«
»Ich habe nicht die leiseste Idee, du?«
»Leider nein. Wie oft hat man ein Vorgefühl, eine dunkle Ahnung, eine Intuition, was nicht stimmt oder wer was falsch macht. Ich hab das nicht. Ich würde alles darum geben, Larrys Mörder zu finden, aber wo soll ich suchen? Im Krankenhaus? Ein durchgeknallter Pati­ent? Ich hab einfach kein Gespür dafür.«
»Ich glaube, das hat niemand, aber da du gerade das Krankenhaus erwähnst, wie findest du Bruce Buxton?«
»Arrogant.«
»Ist das alles?«
»Arrogant und gut aussehend. Gefällt dir das besser?«
»Er ist brillant. Das sagen alle.«
»Dann muß er es wohl sein.«
»Aber du kannst ihn nicht leiden, oder?«
»Nun ja, ich kann es nicht erklären, Marilyn. Und es ist auch nicht wichtig. Bist du an Bruce interessiert? Wenigstens reitet er einiger­maßen. Du kannst unmöglich an einem Mann interessiert sein, der nicht reiten kann. Ein Grund mehr, weshalb Blair nichts für dich ist.«
Little Mim lachte, weil es stimmte. Reiter sollten keine Nicht­Reiter heiraten. So eine Ehe ging selten gut. »Da ist was dran.«
»Bruce reitet wie die meisten Männer. Schenkeldruck, am Zügel reißen. Schenkeldruck, am Zügel reißen, aber mit ein paar Stunden Unterricht ließe sich das verbessern. Er will nicht grob sein und ist weniger grob als die meisten anderen. Frauen sind besser im Um­gang mit Pferden. Das wird immer so sein.« Sie äußerte dies mit eiserner Überzeugung. »Frauen stellen achtzig Prozent des Jagdfel­des, aber nur zwanzig Prozent der Unfälle.«
»Harry reitet gut, oder?« »Ihr beide solltet bei unseren Wettkämpfen für Jagdpferde als Paar reiten.«
»Harry und ich stehen uns nicht nahe.«
»Ihr müßt euch nicht nahe stehen. Eure Pferde sind aus dem glei­chen Stall.«
Dem folgte eine erschöpfende Diskussion über die Verdienste ver­wandter Reittiere, die mit der für Reiter typischen Begeisterung und tiefen Konzentration geführt wurde. Für jeden anderen wäre das Ge­spräch totlangweilig gewesen.
»Mutter.« Little Mim wechselte das Thema. »Würdest du Bruce wohl zu einer deiner berühmten Teegesellschaften einladen?«
»Ich kann die Ställe nicht sehen.« Mim blickte auf den dicht fallen­den Schnee. »Eine Teegesellschaft?«
»Deine sind die besten. Auf deinen Partys ist immer was los. Ich wünschte, ich hätte deine Begabung.«
»Die könntest du haben, wenn du wolltest, Marilyn. Man lernt Fe­ste zu geben wie man lernt sich anzuziehen. Oh, was habe ich Harry und Susan vor ein paar Tagen sagen hören? Die>Modepolizei<. Ja, die Modepolizei. Sie haben über Jordan Ivanics Krawatte gelacht und gemeint, er müßte von der Modepolizei verhaftet werden.«
»Harry in ihrem weißen T-Shirt, ihren Jeans und Gummistiefeln?«
»Ah, aber Marilyn, das paßt zu ihr. Es steht ihr gut und sie hat ei­nen wunderbaren Körper. Ich wünschte, sie und Fair kämen wieder zusammen, aber wenn das Vertrauen einmal gebrochen ist, läßt es sich schwer wiederherstellen. Hm, eine Teegesellschaft? Du kannst es lernen.«
»Ich kann für das leibliche Wohl sorgen. Das werde ich tun. Kann bei alledem helfen, aber du hast das Talent, Menschen zusammenzu­bringen. Wie gesagt, Mutter, auf deinen Partys ist immer was los.«
»Wie Ulrich einmal über den Zaun setzte, über den Rasen galop­pierte und über den Picknicktisch sprang, das werde ich nie verges­sen.« Sie lächelte bei der Erinnerung an ein ungehorsames Pferd.
»Weißt du noch, wie Fair und Blair eine Schlägerei hatten und Herb Jones sie trennen mußte? Das war ganz schön aufregend.«
Mims Miene hellte sich auf. »Oder wie Tante Tally Ned Tucker ih­ren Stock über den Kopf knallte und wir Ned in die Notaufnahme bringen mußten.«
»Warum hat Tante Tally das getan?«
»Du warst damals elf, glaube ich. Dein Bruder Stafford war drei­zehn. Ich sag dir warum. Ned war Vorsitzender der Republikani­schen Partei des Bezirks geworden und Tante Tally war empört. Sie sagte ihm, Tucker sei ein alter virginischer Name und es gehöre sich nicht für ihn, sich für die Republikaner aufstellen zu lassen. Er könne die Republikaner wählen, aber nicht Mitglied sein. Das tue man ein­fach nicht. Und Ned, der eigentlich ein intelligenter Mensch ist, war dumm genug, sich auf einen Streit mit ihr einzulassen. Er sagte, Lyndon Johnson hätte den Süden an die Republikanische Partei übergeben, als er 1968 das Wahlrechtsgesetz unterzeichnete. Das war zu viel. Patsch!« Mim klatschte in die Hände. »Ich nehme an, Tante Tally wird auch diese Teegesellschaft in Schwung bringen. Wir set­zen sie auf Sam Mahanes an, der entschieden zu ernst geworden ist.«
»Aus gutem Grund.«
»Er ist nicht der Einzige, der in Schwierigkeiten steckt. Also gut. Du kriegst deine Teegesellschaft. Wie wäre es mit heute in zwei Wochen? Am sechsten März.«
»Mutter, du bist wunderbar.«
»Nun übertreib mal nicht.«
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Bruce schaute auf der Kinderstation vorbei, um nach einem zehnjäh­rigen Jungen zu sehen, den er operiert hatte.
Tussie Logan stand bei dem schlafenden Jungen, dessen Haare schmutzig-blond waren. Sie regulierte die Durchflußgeschwindigkeit der Infusionspumpe und berichtete Bruce, der den Jungen nicht wecken sollte, flüsternd von seinen Fortschritten.
Sie gingen in den Flur.
»Die Pumpe ist alt, Modell IVAC 560. Ich liege Sam dauernd in den Ohren, daß wir neue Geräte brauchen, aber ich könnte ebenso gut gegen eine Wand reden.«
»Neue Pumpen können Sie vergessen. Die hier arbeiten ausge­zeichnet und die Schwestern können sie bedienen.« Tussie hatte nicht das Bedürfnis, mitten in eine Auseinandersetzung zwischen Bruce und Sam zu geraten. Dabei zieht eine Schwester immer den Kürzeren.
»Sie können lernen.«
»Dr. Buxton, sie sind im Moment überarbeitet. Je einfacher, desto besser. Die alten Pumpen sind leicht zu bedienen.«
»Sie hören sich an wie Sam.«
Ihre Miene wurde angespannt. »Das will ich nicht hoffen.«
»Knauserig.«
»Unser Budget ist nun mal beschränkt.«
»Wir geraten technisch ins Hintertreffen, Schwester Logan. Er muß Geld ausgeben, um den Anschluß nicht zu verpassen. Schulden ma­chen, wenn's sein muß. Er ist zu knauserig, sage ich Ihnen.«
»Dr. Buxton, es steht mir nicht zu, den Direktor dieses Kranken­hauses zu kritisieren. Das wäre nicht klug.« Ein Anflug von Angst flackerte in ihren haselnußbraunen Augen auf. »Und wenn Sie schon für neue Geräte kämpfen wollen, dann kämpfen Sie für einen neuen Kernspintomographen oder so was. Lassen Sie die Schwestern aus dem Spiel.«
»Angst, den Job zu verlieren?« Er schnaubte verächtlich. »Immer auf der sicheren Seite. Ach ja, die große amerikanische Lösung für die Zukunft, sich schön auf der sicheren Seite halten.« »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen.« Sie drehte sich um, ging den Flur entlang und verschwand im Zimmer eines anderen Patienten.
»Waschlappen. Ich bin hier von lauter Waschlappen umgeben.« Erbost kehrte er in sein Sprechzimmer im neuesten Flügel des Kran­kenhauses zurück.
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Ein Laden nach dem anderen der verschiedenen Ketten säumte die Route 29; Fastfood-Restaurants mit großen flimmernden Schildern trugen das Ihre zu der traurigen Zerstörung des Gebietes bei, das einmal schönes, fruchtbares Ackerland war. Die Straße hätte überall in den Vereinigten Staaten sein können: dieselben Geschäfte, dassel­be Angebot, dasselbe Essen. Was die Gleichförmigkeit an Komfort bieten mochte, war ästhetisch ein Verlust.
Ende der sechziger Jahre vermittelte das Barracks Road Einkaufs­zentrum an der Kreuzung Garth Road, Emmet Street und Route 29 eine erste Ahnung auf das, was da kommen würde. Es schien damals weit außerhalb zu liegen, fünf Kilometer nördlich der Virginia Uni­versity.
Bis zum Jahr 2000 hatten sich die Einkaufszentren nach Norden ausgedehnt, fast bis an die Grenze zu Green County. Sogar Green County hatte an der Kreuzung Route 29 und Route 33 ein Einkaufs­zentrum.
Die Stadt Warrenton war wohlweislich mit einer Umgehungsstraße um die Altstadt einverstanden gewesen. Charlottesville verweigerte sich dieser Lösung zur Verhinderung eines Verkehrskollaps, mit dem Ergebnis, daß jeder, der durch diese schöne Stadt fahren wollte, je nach Tageszeit eine halbe Stunde bis fünfundvierzig Minuten Zeit­verlust einkalkulieren mußte.
Als Harry und Coop auf der Route 29 in nördlicher Richtung un­terwegs waren, fragten sie sich, wie lange es noch dauern mochte, bis sie im Stau steckten.
Plaudernd durchfuhren sie Culpeper, das Blue-Ridge-Gebirge zu ihrer Rechten. In Warrenton wechselten sie auf die Route 17 North, die sie geradewegs auf die Route 50 führte, wo sie rechts abbogen, und nach knapp zehn Kilometern standen sie vor dem Eingang von Salvage Masters, einem neuen dreistöckigen Gebäude, das sich in die Hügel des wohlhabenden Upperville schmiegte.
Harry hatte ihre Chaps, die repariert werden mußten, auf die Rück­bank des Jeeps, Coops Privatwagen, geworfen. Coop wollte keine Aufmerksamkeit mit einem Streifenwagen erregen, wenngleich sie auf der Route 29 hätte rasen können, ohne ein Strafmandat von ei­nem Polizisten zu riskieren, der an uneinsehbaren Stellen mit dem Radargerät lauerte. Die Kleinstädte waren auf diese Einnahmen an­gewiesen, was sie allerdings niemals zugegeben hätten; sie erklärten stets die öffentliche Sicherheit als ihren Hauptgrund, Temposünder zur Kasse zu bitten.
»Meinst du, ich kann meine Chaps hier drin liegen lassen?«, fragte Harry unüberlegt, dann grinste sie.
»Millionen Menschen warten hier bloß darauf, reparaturbedürftige Chaps zu klauen - weil du sie getragen hast.« Lachend griff die blonde Frau nach einer Ledermappe, die Papiere enthielt.
Als sie an die Tür klopften, wurden sie von einer netten Angestell­ten hereingebeten.
Joe Gramer, einsneunzig groß und muskulös, trat aus seinem Büro. »Hallo. Kommen Sie rein. Möchten Sie Kaffee, Cola?«
»Nein danke. Ich bin Cynthia Cooper, Polizeibeamtin, und dies ist Mary Minor Haristeen, Harry, die in den Fall verwickelt wurde.« Cynthia und Harry gaben ihm die Hand.
»Kommen Sie.« Er führte sie in sein Büro, einen behaglichen Raum.
»Das ist ja ein ziemlich großes Unternehmen.« Coop schaute auf die an Bänken sitzenden Beschäftigten, die an Infusionspumpen ar­beiteten.
»Wir bekommen Infosionspumpen aus allen Teilen der Welt ge­schickt. Diese Geräte sind so gebaut, daß sie lange halten, und mei­stens tun sie es auch.«
»Sie sind nicht von Virginia, oder, Mr. Gramer?« Die schlanke Po­lizistin lächelte. »Könnten Sie mir etwas über den Werdegang Ihres Unternehmens erzählen?«
»Sicher. Ich komme ursprünglich von Long Island, bin im Nord­osten aufs College gegangen und habe dann angefangen, in der Fa­brikation von medizinischen Geräten zu arbeiten. Die Medizintech­nik hat mich fasziniert. Ich habe jahrelang bei Medtronics gearbeitet, einer großen Firma in New Jersey. Dort kam mir die Idee, Infusions­pumpen und andere Geräte zu überholen. Die kleineren Krankenhäu­ser können es sich leisten, ihre Geräte reparieren zu lassen. Den Kauf von gebrauchten Geräten können sie sich leisten, aber für neue reicht meist ihr Budget nicht. Wie gesagt, die meisten Geräte sind gut ge­baut und halten Jahrzehnte, wenn sie ordentlich gewartet werden.« »Besuchen Sie Ihre Kunden?«
»Ja. Unsere Kunden in Indien natürlich nicht«, erwiderte er mit seiner warmen Baritonstimme. »Aber von den hiesigen Kunden habe ich viele besucht.«
»Auch das Crozet Hospital?«
»Oh, ich glaube, ich war vor vier Jahren dort. Ich habe in den letz­ten paar Jahren nicht viele Aufträge von dort bekommen.«
Cynthia hob die Stimme. »Nicht?«
»Nein. Dabei müßten die Geräte alle sechs Monate gewartet wer­den.«
»Ich will Ihnen etwas zeigen.« Cynthia entnahm der Ledermappe Rechnungen und legte sie ihm vor.
Joe besah sich die Rechnungen, dann drückte er einen Knopf an seinem Telefon. »Schatz, kannst du mal einen Moment in die Werk­statt rüberkommen?«
Eine Stimme antwortete: »Sicher, bin gleich da.«
»Meine Frau«, sagte er. »Wir haben alles im Computer erfaßt, aber ich vertraue ihrem Gedächtnis mehr als dem Rechner.« Er drückte einen anderen Knopf. »Michael, bringen Sie mir bitte die Akte vom Crozet Hospital, ja?«
»Okay.«
Eine große, elegante Frau kam in Joes Büro geeilt. »Hallo.«
»Schatz, das sind Cynthia Cooper vom Sheriffbüro Albemarle County und Mary Haristeen, äh, Harry.«
»Laura Gramer.« Sie gab ihnen die Hand.
»Erinnerst du dich, wie lange es her ist, seit wir das letzte Mal ei­nen Auftrag vom Crozet Hospital hatten?«
»Oh, mindestens vier Jahre.«
In diesem Moment kam Michael ins Büro. »Hier.«
Joe nahm die Papiere, Michael ging wieder hinaus. Joe und Laura sahen sich die Zahlen an. »Hier«, sagte er zu Coop, »schauen Sie mal.«
Sie ließ sich die Papiere geben. Die letzten Abrechnungen lagen vier Jahre zurück. »Man hat uns nicht verständigt, daß man den Ge­schäftspartner gewechselt hat«, sagte Laura.
»Aber, Mr. und Mrs. Gramer, das letzte Abrechnungsdatum, das ich hier habe, ist der Dezember vorigen Jahres.«
»Es ist unser Briefkopf«, sagte Joe, als Coop ihm eine Rechnung reichte.
»Und unser Papier.« Laura sah sich die Rechnungen genau an, klopfte mit dem Zeigefinger darauf. »Joe, das sind nicht unsere Nummern.« Sie sah Coop und Harry an. »Wir haben unser eigenes Nummerierungssystem. Auf diesen falschen Rechnungen sind die Nummern von vor vier Jahren in aufsteigender Reihenfolge kopiert. Aber ich ändere die Nummern jedes Jahr. Wir haben einen internen Code, mit dem wir über Geschäfte und Reparaturen Buch führen, und das steckt alles in diesen Nummern.«
»Es dürfte ziemlich leicht sein, Rechnungen mit Ihrem Firmenlogo auszudrucken«, meinte Harry. »Mit einem guten Laserdrucker wäre es machbar und billiger als eine Druckerei. Zudem gäbe es keine Unterlagen über einen Druckauftrag.«
»Manche Laserdrucker sind mit allen Raffinessen ausgestattet«, sagte Laura sichtlich beunruhigt.
»Gab's ein Problem mit den Geräten? Sind Sie deswegen hier?«, fragte Joe, dem der Ruf seiner Firma über alles ging.
»Nein, nicht daß wir wüßten.« Coop ging herum und setzte sich wieder, Harry ebenso.
»Können Sie mir sagen, was Sie an den Infosionspumpen überprü­fen, falls überprüfen der richtige Ausdruck ist?«
»Wir überprüfen die elektrische Sicherheit und ob der Strom gut fließt. Oder es könnte ein Netzkabel defekt sein. Es kommt auch vor, daß ein Krankenpfleger ein Gerät fallen läßt. Dann nehmen wir das Gerät auseinander und kontrollieren die Schaltkreise. Kommen Sie, ich zeig's Ihnen.« Er stand auf und führte sie in die blitzsaubere Werkstatt.
»Hier.« Laura zeigte auf die Digitalanzeige an der Front eines Ge­rätes über einer Zahlentastatur wie die Drucktasten eines Telefons. »Die Schwester gibt die Menge pro Stunde, die Gesamtmenge und den Zeitraum ein, was hier abzulesen ist.« Sie wies auf die Anzeige. »Die Schwester oder der Arzt braucht nur auf die Anzeige zu sehen, um zu wissen, wie viel noch in der Pumpe ist, ob die Durchflußge­schwindigkeit erhöht werden muß oder was auch immer.«
Harry erinnerte sich, daß Larry eine Information in ein Gerät einge­tippt hatte.
»Und kann man jede Art von Flüssigkeit in den Beutel tun?« Coop deutete auf Schachteln mit sterilen Beuteln.
Joe nickte. »Sicher. Blut, Morphium, Salzlösung, Narkosemittel. Geburtshelfer benutzen Infusionspumpen, um Pitocin zu verabrei­chen, ein Wehenmittel zur Geburtseinleitung. So eine Infusionspum­pe ist sehr vielseitig verwendbar.«
»Und einfach zu handhaben«, ergänzte Laura.
»Hier.« Joe nahm ein Gerät vom Tisch. »Man kann sich sogar selbst therapieren.« Er legte Coop einen runden Knopf an einer schwarzen Schnur in die Hand. »Sie drücken auf den Knopf und der Tropf läuft.«
»Sind diese Geräte gut gearbeitet?« Harry war neugierig.
»Oh ja. Sie sind auf eine lange Lebensdauer ausgelegt, und es ist wie bei allem anderen auch. Neuere Modelle sind teurer, sie haben mehr Klingeln und Pfeifen, aber ich überhole Geräte, die zwanzig Jahre alt sind - sie kommen überwiegend aus Ländern der Dritten Welt.«
»Darf ich Sie etwas fragen?« Laura lächelte.
»Natürlich.«
»Stiehlt vielleicht jemand Infusionspumpen und verkauft sie an ar­me Länder?«
»Wir haben zwei Morde, von denen wir glauben, daß sie zusam­menhängen, und ich denke, wir haben den Zusammenhang soeben gefunden. Wir wissen nicht, ob die Geräte auf dem Schwarzmarkt verkauft werden. Was wir im Augenblick in der Hand haben, was uns weiterbringt, sind diese falschen Abrechnungen.«
»Morde?« Lauras Augen weiteten sich.
»Ja, vor zweieinhalb Wochen ist der technische Leiter des Kran­kenhauses ermordet worden und vor einer Woche ein Arzt.« Sie hielt inne. »Beide Männer müssen über etwas gestolpert sein, das mit diesen Rechnungen zusammenhängt.«
»Haben Sie die Beträge der Rechnungen addiert? Sie laufen über drei Jahre.« Laura betrachtete die Zahlen und Daten.
»Ja. Sie summieren sich für diesen Zeitraum auf siebenhundert­fünfzigtausend Dollar.«
»Da schwimmt jemand in Geld«, stellte Laura lakonisch fest.
»Danach haben wir auch gesucht, Mr. und Mrs. Gramer. Wir wuß­ten nicht, daß dies das Problem war, aber wir wußten, daß irgendwas vorging. Wir hatten keine Vermerke über verdächtige Tode von Pati­enten. Wir dachten, es gäbe vielleicht einen Schwarzhandel mit Or­ganen.«
»Den gibt es.« Joe beugte sich vor. »Einen ausgedehnten Schwarz­handel.«
»Das haben wir auch herausgefunden, aber dann haben wir ent­deckt, daß dies nicht unser Problem war. Sie beide haben mir ge­zeigt, was hier auf dem Spiel steht. Es geht um eine Menge Geld, und ich schätze, es dürfte noch mehr werden.«
»Joe, ich meine, wir sollten uns besser mit unseren Anwälten in Verbindung setzen. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich diese Rech­nungen kopiere?«, fragte sie Cooper.
»Nein, aber bewahren Sie bitte hierüber Stillschweigen. Man kann niemanden gerichtlich belangen, solange wir die Betreffenden nicht erwischen, und wir können sie nicht erwischen, wenn sie gewarnt werden.«
»Ich verstehe.« Laura war einverstanden.
»Das haut mich glatt um.« Joe schüttelte den Kopf.
»Der einzige Grund, weswegen dem Sheriff und mir diese Rech­nungen aufgefallen sind, und es hat eine ganze Weile gedauert, darf ich hinzufügen, war, daß wir das Krankenhaus abgegrast haben, daß wir Abrechnungen, Wartungsbelege, alles Mögliche durchgegangen sind. Was uns am Ende jedoch ins Auge sprang, war, daß diese Rechnungen so sauber waren.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Laura neugierig.
»Also, die Rechnungen haben ein Eingangsdatum, wie Sie sehen können.« Coop wies auf den roten Kreis in der Mitte jeder Rech­nung. »Sie haben ein Begleichungsdatum.« Sie zeigte auf einen an­deren Kreis, diesmal blau, in dem diagonal ein Datum stand. »Aber die Rechnungen sind so weiß und knisternd.«
»Was meinen Sie?« Laura nahm eine Rechnung in die Hand.
»Die anderen Rechnungen waren durch mehrere Hände gegangen, waren abgegriffen. Auf dem Papier waren Fingerabdrücke, die Ecken hatten kleine Eselsohren. Die hier sind makellos. Es war eine vage Vermutung, aber seltsam genug für mich, um hierher zu kommen.«
»Ich bin froh, daß Sie gekommen sind.« Der bestürzte Joe sah der jungen Polizistin in die Augen.
»Erinnern Sie sich an jemanden vom Crozet Hospital?« Coop hatte sich Notizen gemacht.
»Nein. Nun ja, ich bin dem Direktor und dem stellvertretenden Di­rektor begegnet, das schon. Ich habe mit ein paar Krankenschwestern gesprochen. Die Schwestern sind ja diejenigen, die die Infusions­pumpen bedienen. Deswegen gilt, je einfacher das Modell, desto besser. Man kann die Geräte auch zu kompliziert machen. Die Schwestern müssen damit umgehen, sie sind überlastet, erschöpft - drum sollten die Pumpen möglichst einfach konstruiert sein.« Seine Stimme dröhnte.
»Wie schlimm wäre es, wenn eine Pumpe versagt?«, fragte Coop.
»Es könnte um Leben und Tod gehen.« Laura verschränkte ihre langen Finger wie zum Gebet. »Eine falsche Dosierung könnte einen Patienten töten.«

Von Salvage Masters aus fuhren sie auf der Route 50 fünfzehn Ki­lometer in östlicher Richtung nach Middleburg. Harry brachte ihre Chaps zur Sattlerei Journeyman, weil Chuck Pinnell aus Charlottes­ville wieder bei den Olympischen Spielen war. Als einen der besten Lederverarbeiter des Landes mit großem Verständnis für die Bedürf­nisse der Reiter, hatte man ihn zur Olympiade eingeladen, um das Sattelzeug aller Teilnehmer zu reparieren, nicht nur der Amerikaner.
»Coop, guck mal diese hübschen Farben und auch die Verzierun­gen, die du hier kriegen kannst.«
Cynthia befühlte die Muster, stellte spielerisch Farben zusammen. »Wirklich schön.«
»Sie können dein Monogramm hinten oder seitlich anbringen. Sie können lederne Rosenknospen oder alles Mögliche auf den Gürtel machen. Einfach unglaublich.«
»Das sehe ich.«
»Ich hab schlichte Schweinslederchaps mit cremefarbenem Besatz und meinem Monogramm hinten drauf, siehst du?« Harry zeigte ihr die Rückseite des Chaps-Gürtels.
»Aha.« Cynthia tendierte zu schwarzem Kalbsleder.
»Also, wenn du maßgefertigte Chaps hast, lernst du vielleicht sogar springen. Ich würde dich Gin Fizz reiten lassen. Er ist ein Goldstück. Chaps sind ja nicht nur zum Reiten da. Denk an die sexy Kalender, wo Cowboys Chaps anhaben und sonst nichts.« Sie hatte ein teufli­sches Glitzern in den Augen.
Coop wurde schwach und ließ sich Maß nehmen. Sie wählte schwarzes Kalbsleder, die glatte Seite außen, ohne Fransen, mit ei­nem schmalen grünen Kontraststreifen an den Beinen und am Gürtel, ebenfalls aus Kalbsleder. Sie ließ ihr Monogramm in die Mitte der Rückseite des Gürtels in Form einer kleinen Raute anbringen. Die Lieferzeit würde drei Monate betragen.
Auf dem ganzen Rückweg nach Crozet sprachen die zwei Frauen über die Verwendungsmöglichkeiten von Chaps und über das anste­hende dringliche Thema: wie man den oder die Mörder dazu verlei­ten könnte, einen Fehler zu machen.
Ein einziger Fehler würde genügen.
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Die zwei Katzen und der Hund hatten von der Fahrt nach Upperville und Middleburg gehört. Sie hockten im hinteren Bereich des Post­amts beim Tiertürchen. Draußen schmolz der eisige Frost dahin, weil die Temperatur um zehn Uhr morgens bei sieben Grad lag und rasch anstieg. Der Februar mit seinen heftigen Wetterschwankungen konn­te ganz schön nerven.
»Das sind die Geräte, die wir gefunden haben. Die Pumpen hätten zu Salvage Masters geschickt werden sollen.« Pewter hielt ihren Schwanz in der Pfote. Sie hatte ihn putzen wollen, es aber in der Aufregung über die Neuigkeiten vergessen.
Mrs. Murphy, die ihr schon einen Schritt voraus war, erwiderte: »Ja, sicher, aber das ist nicht das eigentliche Problem. Schaut...« Da die zwei anderen Tiere näher an sie heranrückten, senkte sie die Stimme.»Die Geräte müssen überholt werden. Deswegen sind sie da unten. Wer immer sie hortet, kann sie nicht wieder in Betrieb neh­men, ohne sie zu reinigen, ja?«
»Warum nicht?«, fragte Tucker.
»Entweder sie funktionieren dann gar nicht, oder sie funktionieren ungenau. Das bedeutet Beschwerden bei Salvage Masters und das Spiel ist aus. Wer immer dahinter steckt, muß da unten in den Raum kriechen und die Pumpen reinigen. Ich nehme an, das wäre nicht so schwierig. Nun ja, die Person muß unbemerkt rein und raus gelan­gen. Schwierig wird's, wenn ein Gerät mehr Arbeit erfordert als bloß reinigen, verstehst du?« Mrs. Murphy ließ ihre spitzen, überfeinen Ohren nach vorn schnellen.
»Nein, verstehe ich nicht«, gab Pewter zu.
»Ich schon.« Tucker leckte der grauen Katze das Gesicht.»Jemand muß sich mit diesen Geräten auskennen.«
»Oh?« Pewters Gesicht hellte sich auf.»Langsam kapier ich.«
»Überleg mal«, empfahl Murphy geduldig.»Die Infusionspumpen sind klein. Ein Mensch, ein kleiner Mensch, sogar ein Kind kann sie wegnehmen, herumschieben. Der Krankenhausbetrieb gerät nicht durcheinander. Jahrelang sind die Pumpen zum Reinigen entfernt worden, ja?« Der Hund und die andere Katze nickten zustimmend. »Wer immer sie wegnimmt, steckt da mit drin.«
»Nicht unbedingt«, widersprach Tucker.»Ein Pfleger oder Haus­meister könnte sie nehmen und zum Abtransport nach unten bringen. Dann könnten sie dorthin geschafft werden, wo wir sie gefunden haben.«
»Richtig.« Die hübsche Tigerkatze wurde ganz aufgeregt, weil sie spürte, daß sie der Lösung nahe war.»Das ist ein gutes Argument, Tucker. Je weniger Leute von der Sache wissen, desto besser. Und jemand muß die falschen Rechnungen erstellen.«
»Okay, fassen wir zusammen.« Tucker wurde von Murphys Aufre­gung angesteckt.»Wir haben eine oder mehrere Personen, die gut mit dem Computer umgehen können. Es hört sich einfach an, eine Rechnung zu kopieren, aber so leicht ist das nicht, und das Papier ist auch dasselbe. Also sind sie ziemlich gut. Wir haben eine oder meh­rerePersonen, die technisch versiert sind, richtig?«
»Richtig«, wiederholten die zwei Katzen.
»Und es muß jemand weiter oben dabei sein. Jemand, der sie decken kann. Jemand, der sehr, sehr gerissen ist, denn aller Wahr­scheinlichkeit nach ist das der führende Kopf bei der Sache. Dieser Mensch hat die anderen rekrutiert. Wie oft verleitet ein Angestellter den Chef zu einem Verbrechen?« Keuchend von der geistigen An­strengung stand Tucker auf.
»Gutgemacht, Tucker.« Mrs. Murphy rieb sich an der Hündin.
»Wie können wir einen Menschen in die Geheimkammer kriegen?« Pewter legte den Kopf schief, ihre langen Schnurrhaare zuckten.
»Können wir nicht«, erwiderte Mrs. Murphy lakonisch.»Erstens, jeder im Krankenhaus, den wir womöglich runterlocken, könnte an der Sache beteiligt sein. Wir würden unten warten, und wer ist unten außer der Betriebstruppe, wie Sam Mahanes sie nennt. Ihr wißt, einer von denen muß da mit drin stecken. Muß. Es wäre aus mit uns.«
»Hank Brevard.« Pewters grüne Augen wurden groß.»Er war's. Und ihm wurde die Kehle aufgeschlitzt.«
»Vielleicht ist er gierig geworden. Hätte er sich an seinen Auftrag gehalten, warum ihn dann umbringen? Überlegt mal. Wer an der Spitze dieser schmierigen kleinen Pyramide steht, sahnt den Haupt­teil vom Profit ab. Hank hat irgendwann im Laufe der Sache spitzge­kriegt, daß er eine wichtige Person in der Profitkette ist, und er woll­te mehr. Er verlangt mehr oder droht. Sayonara.« Murphy sah zu Harry und Miranda hinüber, die Päckchen aussortierten und in ver­schiedene Behälter warfen oder in die Regale legten, deren Num­mern denen der Postfächer entsprachen.
»Das bedeutet, wenn das Geld weiter fließen soll, muß unsere Nummer eins bald jemand anders rekrutieren.« Tucker wurde unbe­haglich zumute.
»Er könnte die Arbeit selbst machen«, sagte Pewter.
»Möglicherweise, aber wenn er an der Spitze des Totempfahls ist, dann wird er erstens nicht die Zeit haben und zweitens nicht oft da­bei gesehn werden, daß er in den Keller geht. Denn das würde ihn letztendlich verraten, vor allem nach Hanks Tod.« Murphys Gedan­ken rasten.
»Der Mom den Schlag auf den Schädel versetzt hat - das muß er gewesen sein.« Tucker hoffte, daß Harry nicht mehr in das Kranken­haus gehen würde, aber sie kannte die brennende Neugierde ihrer Mutter, und die war der Grund, weswegen ihr unbehaglich zumute war.
»Alle wissen, daß Harry klug und neugierig ist. Klug für einen Menschen. Ich hoffe, solange sie sich vom Krankenhaus fern hält, ist sie in Sicherheit. Aber sie ist mit Coop befreundet. Wäre ich der Mörder, würde mich das beunruhigen. Ihr wißt, wie fest er zuge­schlagen hat, als Larry Unstimmigkeiten aufdeckte, dabei waren sie vermutlich noch nicht auffällig genug, sonst wäre Larry geradewegs zu Sheriff Shaw gegangen, hätte nicht gewartet.« Die Tigerkatze lief auf und ab.
»Wenn es sich nur um einen einzigen Menschen handelt...« Pew­ters Stimme verklang; dann sprach sie lauter:»Wir haben es mit we­nigstens zwei Personen zu tun. Mit einer könnte Mom fertig werden, aber mit zweien - also ich weiß nicht.«
»Und hat noch keiner bei Bristol angebissen, dem vermißten Hund? Wir müssen rauskriegen, wer das ist«, meinte Mrs. Murphy besorgt.
»Mim würde es Rick erzählen, wenn sich was getan hätte«, sagte Tucker.
»Hm, noch hat sich an dieser Front nichts bewegt.« Murphy seufz­te. Hier irrten sie sich.
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Fair stand am Schalter und sortierte seine Post. »Du weißt ja, daß Dr. Flynn in Barracks Gestüt zwei prachtvolle Hengste stehen hat.«
»Ja. Ich denke, ich lasse Poptart in ein paar Jahren decken. Sie ist noch sehr jung und ich brauche sie. Wenn sie gedeckt wird. « Harry brach ab, weil es sich erübrigte zu sagen, daß die Stute wenigstens für die letzten drei Monate ihrer Tragzeit sowie danach bis zur Ent­wöhnung des Fohlens nicht zur Arbeit eingesetzt werden könnte.
»Fred Astaire würde mir gefallen.« Fair sprach von einem herrli­chen Vollbluthengst im Albemarle Gestüt.
»Gefällt er nicht allen?« Harry lächelte und warf freigestempelte Post auf einen Haufen. Die Post mußte noch einmal mit dem heuti­gen Datum von Hand entwertet werden.
»Und was ist nun der Unterschied zwischen einem Hengst und ei­nem anderen?«, fragte Mrs. Hogendobber, die nichts von Pferden verstand.
»Ungefähr derselbe wie zwischen einem Mann und einem ande­ren.« Fair lachte.
»Nur keine schlüpfrigen Sachen. Sonst werd ich noch rot.« Miran­das Wangen wurden wahrhaftig rosiger.
»Kommt drauf an, was Sie suchen, Miranda. Sagen wir, man hat eine gute Vollblutstute aus guter Zucht und mit guten Anlagen. Sie hat nicht viele Rennen gewonnen, aber sie ist recht gut. Man sieht sich nach einem Hengst um - das kann man übrigens im Internet -, auch aus guter Zucht, dessen Merkmale mit denen der Stute kombi­nierbar sind und der ebenfalls gute Anlagen hat. Man wünscht viel­leicht größere Schnelligkeit oder kräftigere Knochen oder mehr Aus­dauer. Das liegt im Blut. Züchten ist so sehr eine Kunst wie eine Wissenschaft.«
»Glück nicht zu vergessen.« Harry drückte den schweren Gummi­stempel in die kastanienbraune Poststempelfarbe.
»Das auf jeden Fall«, stimmte der große blonde Mann zu. »Miran­da, wenn Züchten nur eine Frage der Theorie wäre, würden wir alle Dreifachsieger. Es kann so viel passieren. Wenn man ein lebendes Fohlen bekommt.«
»Ein lebendes Fohlen, was meinen Sie damit?« Die ältere Frau nahm an, daß alle Fohlen lebendig sein würden.
»Bei einer Stute kann die Roßigkeit ausbleiben oder sie wird nicht tragend.« Als er Mirandas verwirrten Gesichtsausdruck sah, erklärte er: »Eine Stute empfängt vielleicht nicht, obwohl man alles genau nach Vorschrift gemacht hat. Oder sie wird tragend und hat früh in der Tragzeit eine Fehlgeburt. So eigenartig es auch klingen mag, es ist nicht so einfach, Stuten tragend werden zu lassen. Eine Empfäng­nisquote von sechzig Prozent ist für einen auf Züchtung spezialisier­ten Tierarzt beachtlich. In Pennsylvania gibt es einen Tierarzt mit einem Durchschnitt um neunzig Prozent, aber das ist eine große Aus­nahme. Sagen wir, Ihre Stute fohlt. Eine Stute kann eine Steißgeburt haben genau wie eine Frau, für eine Stute jedoch ist es viel schlim­mer. Wenn die langen Beine mit den Hufen sich verrenken oder ihr die Gebärmutter zerreißen, können Sie sich die Krise vorstellen. Fohlen können von der Nabelschnur erwürgt werden oder Sauer­stoffmangel erleiden und nicht ganz gesund sein. Sie können tot ge­boren werden.«
»Das klingt ja furchtbar.«
»Die meiste Zeit passiert so was nicht, aber manchmal ist es richtig schlimm. Und dann rutscht einem das Herz in die Hose. Man weiß, wieviel der Besitzer in die Zucht gesteckt hat, an Geld und auch an Gefühl. In dieser Gegend hängen die Leute an ihren Stuten. Wir ha­ben keine riesigen Gestüte, deswegen sehe ich fast ausnehmend Hauszüchtungen. Gefühl spielt dabei eine große Rolle.«
»Ah, verstehe. Also ich glaube, wenn Mrs. Murphy Junge bekäme, wäre ich sehr besorgt um sie.«
»Danke.« Murphy war im Postkarren halb eingeschlafen und gähn­te.
Pewter, die sich neben sie gekuschelt hatte, kicherte.»Du wärst mir eine feine Mutter.«
»Das mußt du gerade sagen. Du egoistisches Stück, du würdest deine Kinder verhungern lassen, wenn nicht genug zu essen da wäre. Ich seh schon die Schlagzeilen. Katze läßt ihre Jungen verhungern. Sie selbst ist fett wie eine Zecke.<«
»Halt's Maul.«
»Du hast angefangen.«
»Hab ich nicht«, fauchte Pewter.
»Hast du wohl.«
»Nein.«
»Doch.« Murphy schlug Pewter auf den Kopf.
»Miststück!« Pewter wälzte sich herum, um sich mit der schlanke­ren Katze zu balgen.
Aus dem Postkarren waren lautes Fauchen, Knurren und Prügeln zu hören. Harry und Miranda schlichen auf Zehenspitzen hinüber, um das Schauspiel zu betrachten. Fair sah von der anderen Seite des Schalters zu.
Tucker, die auf der Seite lag, hob den Kopf, ließ ihn wieder sinken.
»Katzen.«
»Eine kleine Dickmadam«, sang Mrs. Murphy.
»Gemein. Niederträchtig und gemein!« Pewter ließ sich nichts ge­fallen.
Der Postkarren rollte ein bißchen. Übermütig schubste Harry ihn an.
»Hey!« Murphy kletterte über die Seite, ließ sich auf den Boden fallen, legte die Ohren zurück und stapfte an ihrer Mutter vorbei.
»Juchu!« Pewter duckte sich für die Fahrt.
Harry trottete hin und packte das Ende des Postkarrens.
»Auf die Plätze, fertig, los.« Sie schob den Karren durch den gan­zen hinteren Bereich des Postamts. Pewter stand auf und legte die Pfoten an die Vorderseite des Karrens. Die Katze fand es wunderbar. Murphy schmollte, ging dann schließlich zu Tucker und setzte sich neben den Hund, der an einer Katzenbalgerei nicht teilhaben wollte.
Miranda lachte. »Das ist ja der reinste Affenzirkus hier.«
»Jägergrün steht Ihnen gut. Das wollte ich Ihnen bereits sagen, als ich reinkam.« Fair machte ihr ein Kompliment wegen ihres Kleides.
»Oh, danke schön, Fair. Wo waren wir stehen geblieben, ehe Mrs. Murphy und Pewter uns unterbrochen haben?«
»Stuten. Hat man ein gesundes Fohlen ans Licht geholt, fängt das Leben tatsächlich ein bißchen zu leuchten an. Sicher, Sorgen gibt's immer. Die Milch der Stute enthält vielleicht nicht genügend Nähr­stoffe. Möglicherweise sind die Beine des Fohlens krumm, aber das gibt sich meistens, und wenn nicht, gehe ich ans Werk. Ich greife nicht zu stark ein. Ich finde, weniger ist mehr und lasse die Natur walten. Aber abgesehen davon, daß ein Fohlen bei einem Gewitter durch einen Bretterzaun bricht - wenn man erst mal ein gesundes Baby draußen hat, ist es wunderbar.«
»Was ist mit Krankheiten?«
»Meistens gibt die Muttermilch Schutz. Das ist genau wie bei Kätzchen oder Welpen. Sie empfangen Immunität von der Mutter. Mit der Zeit läßt die Immunität nach, dann heißt es wachsam sein. Aber die Natur ist wirklich erstaunlich, und ein Fohlen ist bei der Geburt viel besser auf die Unbilden der Welt vorbereitet als ein Menschenbaby. Für beide gilt, je besser man sie behandelt, desto besser werden sie. Glaube ich jedenfalls.«
»Sie sind der Arzt.« Mrs. H. lächelte.
»Hier, nehmen Sie die zurück?« Er schob Rechnungen über die Theke.
»Aber gern.« Sie griff spielerisch danach.
»Wollen Sie meine auch?« Harry bekam ihre Post gewöhnlich als Letzte.
»Wir könnten sie verbrennen«, schlug Fair vor.
»Sie würden einfach wieder auferstehen«, bemerkte Harry wehmü­tig.
»Irgendwo in diesem riesigen Staat lebt ein Mensch mit einem un­glaublichen Gehirn, einer, der Computer-Codes knacken kann. Ich bete, daß dieser Mensch jedermanns Finanzamtsakten löscht und unser Land rettet. Ich träume nachts davon. Ich bin für eine staatliche Umsatzsteuer. Dann weiß jeder, was er bezahlt. Keine versteckten Steuern. Wenn die Regierung sich mit diesen Geldern nicht finanzie­ren kann, dann muß sie sich einschränken. Wenn ich mich als priva­ter Bürger einschränken muß, kann ich erwarten, daß meine Regie­rung es auch tut. Das ist meine ehrliche Meinung.«
»Bravo.« Harry war mit der Entwertung der freigestempelten Post fertig. »Laß dich als Kandidat für ein öffentliches Amt aufstellen.«
»Da ist mir Little Mim zuvorgekommen.« Er stapelte seine Post zu einem nach Briefgröße geordneten Haufen.
»Diese Rebellion ist nach dem Furchtbaren, das hier passiert ist, ins Hintertreffen geraten. Vielleicht ist das gut so. Little Mim scheint nicht zu wissen, worauf sie hinaus will, aber die jungen Leute sind heutzutage sorgenvoller als wir es waren.« »Ich weiß nicht«, sagte Harry. »Nach langer Zeit vergißt man es vielleicht. Man vergißt den Kummer von einst und behält nur das Schöne in Erinnerung.«
»Kann schon sein. Kann sein.« Miranda lächelte Fair an, der zurück lächelte, da sie beide hofften, daß Harry eben dies mit den Erinne­rungen an ihre Ehe getan hatte.

»Tucker, laß uns heute Abend rausschleichen und ins Krankenhaus gehn. Ich bin sicher, die Pumpen werden abends reingebracht und gereinigt.«
Pewter rief aus dem Postkarren:»Das ist eine Wanderung von mehr als zehn Kilometern und nachts ist es kalt« - sie senkte die Stimme - ,»hundekalt.«
»Ich meine doch nicht von der Farm aus, du Trottel. Ich meine, wir hauen ab, kurz bevor Harry hier mit der Arbeit fertig ist.«
»Ach, ich weiß nicht. Sie holt uns bestimmt ein.« Pewter wollte nach der Arbeit nach Hause. Das Abendessen lockte.
»Nicht wenn wir unter Mrs. Hogendobbers Veranda durchkrie­chen.«
»Murphy, wir können direkt zum Krankenhaus. Wir brauchen bloß durch die Gärten. Eine Straßenkreuzung, aber die schaffen wir spie­lend«, dachte Tucker laut.
»Wenn wir das machen, folgt sie uns. Wenn wir nahe genug ans Krankenhaus kommen, geht sie rein, das weiß ich. Sie wird ihr Ver­sprechen vergessen und einfach reingehn. Das darf nicht passieren.« Mrs. Murphy kannte ihren Menschen in- und auswendig.
»Es wird kalt«, lamentierte es aus dem Postkarren.
»Dafür hast du ein Fell«, erwiderte Murphy bissig.
»Ach ja?«
Murphy und Tucker sahen sich achselzuckend an.
Bei Dienstschluß schossen die Corgihündin und die Tigerkatze hin­ten zum Tiertürchen hinaus. Pewter blieb dicht bei Harry, als sie ihren unfolgsamen Lieblingen hinterher jagte. Obwohl neugierig, wollte die graue Katze sich nach ihrem Thunfisch-Abendbrot auf das Sofa vor dem Kamin kuscheln. So neugierig war sie nun auch wieder nicht.
Harry und Miranda versuchten der Katze und dem Hund den Weg abzuschneiden, aber die Tiere entkamen ihnen mühelos.
»Hin und wieder.« Harry schüttelte den Kopf.
»Ich halte die Augen nach ihnen offen.«
»Danke, Miranda. Ich schließe das Tiertürchen nicht ab. Ich weiß nicht, was das ist, manchmal kriegen sie einen Rappel.« Sie sah zum Himmel auf. »Wenigstens sieht es nach einer klaren Nacht aus. Kein Sturm zieht auf.«
Bedrückt verstaute Harry Pewter in der Fahrerkabine des alten Transporters und fuhr nach Hause.
»Die sind sehr ungezogen.« Pewter setzte sich direkt neben Harry.
»Bist ein braves Kätzchen.« Harry kraulte ihr den Kopf.
»Ich möchte bitte frischen Thunfisch«, schnurrte Pewter und schloß dabei halb die Augen, was sie niedlich aussehen ließ.
Murphy und Tucker kamen am Krankenhaus an, gerade als die La­derampe zugesperrt wurde. Sie huschten hinein und hörten das große Rolltor hinter sich zugehen.
»Das wird 'ne lange Nacht«, bemerkte Murphy.
»Ja, aber vielleicht macht später jemand den Hintereingang auf. Dann können wir raus.«
»Egal was passiert, wir wissen, daß wir morgen früh abhauen kön­nen. Wenn wir rumstöbern, finden wir bestimmt was zu essen.«
Sie hörten die Fahrstuhltüren auf- und zugehen. Es war Schicht­wechsel. Die Leute von der Tagesschicht gingen nach Hause und die Nachtschicht, wesentlich kleiner an der Zahl, kam zur Arbeit. Dann Stille. Nicht einmal ein Schritt.
Sie prägten sich vorsichtshalber den Grundriß ein, während sie durch die Flure gingen, in den zentral gelegenen Heizungskeller hi­neinsahen und die Köpfe in alle offenen Schränke steckten.
Schließlich gingen sie in den Raum mit den Kartons.
»Clever, die Tür aufzulassen und lauter Kartons reinzupacken. Als ob es nichts zu verbergen gäbe«, bemerkte Murphy.
»Du kannst dich besser verstecken als ich.« Tucker sah sich su­chend um.»Ich könnte mich da drüben in der dunkelsten Ecke flach hinlegen, und du schiebst einen Karton über mich drüber. Das dürfte gehn. Schließlich rechnet niemand hier mit einem Corgi.«
»Genau.«
Als Murphy Tucker zudeckte, hörten sie Schritte, leichte Schritte.
Wortlos kletterte die Katze ganz nach oben und zwängte sich zwi­schen zwei Kartons. Sie konnte alles sehen. Tuckers Gesicht, die Ohren verdeckt, lugte aus dem Karton in der dunklen Ecke. Beide Tiere hielten den Atem an.
Tussie Logan trat vorsichtig ein. Sie trug eine Pumpe und drückte auf den Stein in der Mauer. Die Tür glitt zur Seite. Tussie kletterte die Leiter hinunter, drückte unten einen Knopf, und der Fußboden schloß sich leise.
Keines der Tiere rührte sich. Drei Stunden später tat sich der Boden auf. Tussie kletterte die Leiter hoch, drückte dann auf den Stein. Sie sah zu, wie die Steinplatte sich an Ort und Stelle schob, prüfte sie mit dem Fuß, wischte sich die Hände ab, setzte ihre Schwesternhaube wieder auf und verschwand gähnend.
Die Tiere hörten sie durch den Korridor gehen, aber nicht zu den Fahrstühlen. Sie öffnete vielmehr die Hintertür und ging hinaus.
Tucker schüttelte grunzend den Karton von sich.»Der Boden ist kalt.«
»Laß uns gucken, ob wir hier raus können.«
Die zwei liefen zu der Tür am Ende des Korridors.
Tucker stellte sich auf die Hinterbeine.»Du schaffst es vielleicht.«
Murphy langte hinauf, aber es war ein bißchen zu hoch.»Nee.«
»Steig auf meinen Rücken.«
Die Katze sprang auf den kräftigen Rücken der Corgihündin. Sie bekam den Türknauf zu fassen und ihre geschickten Pfoten erledig­ten das Übrige. Sie öffneten die Tür und huschten hinaus, ohne sich die Mühe zu machen, sie wieder zu schließen.
Zwanzig Minuten später kratzten sie an Mirandas Hintertür.
Sie öffnete. »Abends halb zehn und kalt. Was habt ihr zwei Racker nur da draußen gemacht?«
»Wenn wir es dir bloß erzählen könnten.« Murphy seufzte.
»Kommt rein. Ihr seid bestimmt hungrig«, sagte die gütige Frau, die die ganze Welt füttern würde, wenn sie nur wüßte, wie.
Als an demselben kalten Abend um zehn Uhr das Telefon klingelte, nahm Mim, die früh zu Bett gegangen war, unwillig den Hörer ab.
Eine gedämpfte Stimme sagte: »In Ihrem Stall, morgen früh um neun.« Gleich darauf wurde aufgelegt.
Mim hatte einen Apparat mit Display, auf dem sie die Nummer des Anrufenden sehen konnte, und sie rief sofort Sheriff Shaw zu Hause an. Sie las ihm die Nummer vor - »823-9497« - und er wiederholte sie.
»Sie muß ein Stück Stoff oder so was über die Sprechmuschel ge­legt haben, aber es war eine Frauenstimme«, erklärte Mim, »und sie kam mir bekannt vor.«
»Danke. Sie haben gute Arbeit geleistet. Ich postiere morgen einen Mann auf Ihrem Heuboden und ein Beamter wird auf dem Rücksitz Ihres Autos liegen. Parken Sie Ihr Auto beim Stall.«
»Mach ich.«
Als Rick die Telefonnummer überprüfte, stellte sich heraus, daß sie zu dem Münzfernsprecher auf dem Parkplatz des Supermarktes ge­hörte.

Harry bestrafte Mrs. Murphy und Tucker, die sich keineswegs reu­mütig zeigten, was Harry um so mehr erzürnte. Sie bedankte sich bei Miranda, weil sie die Tiere über Nacht bei sich behalten hatte. Das war um sieben Uhr morgens.
Bis halb acht hatte Rob Collier zwei Leinensäcke Post abgeladen, was einen leichten Tag verhieß. Während Harry Post sortierte und Miranda sich die Päckchen und dicken braunen Umschläge vornahm, berichteten die zwei verwegenen Kreaturen Pewter alles haarklein.
»Schwester Logan. Tussie Logan?« Pewter konnte es nicht fassen. »Man kann sie sich schwer als Mörderin vorstellen.«
»Wir haben nicht gesagt, daß sie die Mörderin ist. Nur daß sie in die Kammer runtergegangen und nach drei Stunden wieder rausge­kommen ist. Wir vermuten, daß sie die Infusionspumpen reinigt.« Mrs. Murphy schlug einen erhabenen Ton an.
»Denkt an die ersten drei Scheiß-Drohbriefe«, sagte Pewter schlau.
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Blauer Rauch kringelte sich gemächlich aufwärts, dann wurde er dünner. Wenn Rauch sank, wußten Jäger, die Witterung würde gut sein. Rick, der kein Fuchsjäger war, hätte mit Freuden eine gute Wit­terung aufgenommen, bildlich gesprochen. Er hatte das Gefühl, daß die Lösung zum Greifen nah war, doch sie entzog sich ihm wie eine zurückweichende Welle.
Die Temperatur hielt sich bei fünf Grad, aber es lag Schnee in der Luft. Rick blickte nach Westen zu den metallgrauen Wolken, die über die Gipfel des Blue-Ridge-Gebirges lugten. Den Jackenkragen hochgeschlagen, stand er etwa achthundert Meter von Mims Stall entfernt auf einer Hügelkuppe. Coop stand neben ihm, mit einem Handy ausgerüstet. Sie warteten auf den Anruf vom Stall.
»Ich finde immer, daß Mörder, genau wie Maler, ein Werkstück zurücklassen, das so unverwechselbar ist, daß man sie identifizieren kann - indem man sich die Leinwand ansieht. Manche töten aus Notwehr. Verständlich. Sogar anerkennenswert und kaum verwerf­lich.« Dampfender Atem entströmte seinem Mund.
»Solange die Mörder Männer sind. Tötet eine Frau aus Notwehr ihren gewalttätigen Ehemann, finden die Menschen immer Gründe, weshalb sie es nicht hätte tun sollen. Wirklich, Chef, Mord scheint noch immer eine Männerdomäne zu sein.«
»Ja, meistens. Wir wachen eifersüchtig über unseren Hang zu Ge­walt. Das ist der eigentliche Grund, weshalb das Militär Probleme hat, Frauen im Kampf einzusetzen. Es macht den Männern Angst.« Er lachte verhalten. »Mit einer Uzzi-Maschinenpistole ist sie so stark wie ich.«
Cooper krümmte sich. Der Wind nahm zu. Sie sah auf die Uhr. Viertel nach neun. Kein Anruf.
Sie warteten bis halb elf, dann gingen sie zum Stall. Mim und die zwei Beamten dort waren schwer enttäuscht.
Mim kehrte in Begleitung eines Beamten in ihr Haus zurück.
»Bleiben Sie bis Mittag im Stall auf dem Posten, falls Sie vorher nichts von mir hören«, wies Rick den anderen Mann an. Dann stapf­ten er und Cooper durch den Wald zum Streifenwagen, den sie in einem Heuschober an einer Farmstraße geparkt hatten. Der Boden war gefroren. Sie würden hinausfahren können, ohne stecken zu bleiben.
Als sie eingestiegen waren, blieben sie einen Moment sitzen, bis die Heizung das Auto gewärmt hatte. Rick drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus.
»Chef.« Coop zog den Reißverschluß ihrer Jacke auf. »Harry hatte eine Idee.«
»Auch das noch.« Er stieß einen Pfiff aus.
»Die Cramers jagen mit den Clubs von Middleburg und Orange.«
»Und was heißt das?« Er drehte sich zu ihr, sein dunkler Bartschat­ten färbte sein Kinn bläulich.
»Laut Harry heißt das, daß sie mit Jagdmeuten jagen, also gute Rei­ter sind.«
»Na und?«
»Harry schlägt vor, sie hierher zur Jagd einzuladen. Das könnte un­seren Mörder nervös machen.«
»Darauf ist Harry gekommen?« Er lehnte sich zurück, legte beide Hände hinter den Kopf. »Erinnern Sie mich dran, daß ich die Frau zum Lunch einlade.«
»Der Anblick der Cramers könnte unseren Täter zu einer Dumm­heit verleiten.«
»Aber es muß jemand bei ihnen sein. Ich will kein Risiko eingehen. Reiten Sie gut genug, um dicht bei ihnen bleiben zu können?«
»Nein, aber Graham Pitsenberger reitet gut und Lieutenant-Colonel Dennis Foster auch. Beides zähe Burschen. Sie werden bewaffnet sein, ihre Achtunddreißiger in Armhalftern verstaut oder im Kreuz. Wir können uns auf sie verlassen.«
»Haben Sie sie schon gefragt?«
»Ja. Graham wird von Staunton herkommen, Dennis von Leesburg. Harry sagt, sie wird ihnen Pferde zur Verfügung stellen.«
»Klingt aufregend«, bemerkte er gequält.
»Ich werde im hinteren Feld reiten.«
»Gott, Cooper, ich komm mit dem Pferdefachchinesisch einfach nicht klar.«
»Die Reiter im hinteren Feld springen nicht. Ich brauche noch eine Weile, bis ich die Hindernisse überwinden kann. Aber das kommt noch.« Ihr entschlossen gestrafftes Kinn ließ sie so aussehen, wie sie als Kind ausgesehen haben mußte, wenn ihre Mutter>nein< gesagt hatte.
»Ich bleib lieber beim Angeln. Nicht daß ich Zeit dafür hätte. Seit vier Jahren verspreche ich Herb, mit ihm zum Angeln nach Highland County zu fahren.« Er seufzte und ließ hinter dem Kopf die Knöchel knacken.
»Sie haben nicht aus Wut auf Hunde gespuckt oder Christen ange­motzt. Dann dürfte alles in Butter sein.«
»Wo haben Sie nur diese Ausdrücke her?« Er lächelte sie an. »Ich bin ein echter Virginier und kenne keinen davon.«
»Ich komme rum.« Sie zwinkerte ihm zu.
»Wann kommen die Cramers?«
»Diesen Samstag.«
»Ich werde nicht dabei sein. Wäre zu auffällig, aber nehmen Sie Ihr Handy mit. Ich bin nicht weit weg.«
»Roger.«
»Fahren wir los.« Er legte den Gang ein. »Wenn wir Glück haben, werden wir den Täter schnappen, bevor noch mehr passiert.«
Sie konnten nicht wissen, daß es schon zu spät war.
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»Überall drübergelaufen, ein Stück von meiner Decke ist runterge­kommen.« Randy Sands, der kalkweiß war, hustete, faßte sich und fuhr fort: »Da hab ich an die Tür gehämmert und gerufen und dann hab ich die Tür aufgemacht. Ich glaub, in dem Moment hab ich ge­merkt, daß da was - faul war.« Er hustete wieder.
Rick legte mitfühlend seinen Arm um Randys schmale Schultern. »Das war ein ziemlicher Schock für Sie, Randy.«
»Ich hab sie gerufen, aber sie gab keine Antwort, drum bin ich ge­radewegs ins Badezimmer gegangen.« Seine Unterlippe zitterte. »Den Rest kennen Sie.«
Im Hintergrund schaffte der Rettungsdienst den Leichnam von Tussie Logan fort. Die Fingerabdruckleute waren gekommen und wieder gegangen.
Coop entnahm dem Zustand der Leiche, daß Tussie vielleicht vier, fünf Stunden in der Wanne gelegen hatte. Derjenige, der sie erschos­sen hatte, war hinter sie getreten und hatte sie mit einem einzigen Schuß niedergestreckt.
»Randy, wie lange gehört Ihnen dieses Haus schon?«, fragte Rick. Coop trat zu ihm.
»Seit Mommas Tod.« Randy hielt diese Auskunft für ausreichend.
»Wann war das?«
»Neunzehnhundertzweiundneunzig.« Als die Leiche auf der Bahre herausgeschoben wurde, zuckte er nervös, obwohl sie in einem Lei­chensack steckte. »Sie war eine hübsche Frau. Furchtbar, sie so zu sehen.«
»Ja.« Rick führte ihn zum Sofa. »Setzen Sie sich, Randy. Ihre er­sten Eindrücke sind wichtig für uns. Ich weiß, Sie sind erschüttert, trotzdem muß ich Ihnen Fragen stellen.«
So erschüttert er auch war, es kam nicht oft vor, daß Randy Sands im Mittelpunkt stand. Er setzte sich auf das Korbsofa, hinter ihm lagen grellbunte Kissen. Rick nahm in einem Sessel gegenüber dem Sofa Platz. Coop untersuchte ruhig alle Zimmer in der Wohnung im Obergeschoß.
Das 1904 erbaute Schindelhaus mit der umlaufenden Veranda lag auf halbem Wege zwischen Charlottesville und Crozet abseits der Garth Road. Das Krankenhaus war von hier aus bequem zu errei­chen, dennoch bot die Lage Abgeschiedenheit und einen Hauch von Landleben. Randy konnte die zweiundvierzig Morgen Grund nicht immer bewältigen. Tussie hatte es Freude gemacht, den Rasen mit dem fahrbaren Rasenmäher zu mähen, die Blumenbeete einzufassen und Balkonpflanzen an die Veranda zu hängen.
»Wo sind Sie heute gewesen?«
»Arbeiten. Ich bin gegen halb sechs nach Hause gekommen. Hab heute ein bißchen früher Schluß gemacht. Und da hab ich Tussie gefunden.«
»Wo arbeiten Sie, Randy?«
»Chromatech. Hinter der Einkaufsstraße in der Stadt. Meine Chefs Lucia und Chuck Morse können meine Arbeitszeit bestätigen.« In seiner Stimme schwang ein leicht aggressiver Ton mit.
»Davon bin ich überzeugt. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer In­teresse daran hatte, Tussie umzubringen?«
»Nein.«
»Drogen?«
»Nein. Niemals.«
»Alkohol?«
»Nein. Na ja, in Gesellschaft schon mal, aber ich hab sie nie be­trunken gesehen. Kann mir nicht vorstellen, wer das getan hat.«
»Ist Ihnen aufgefallen, ob was fehlt? Schmuck? Geld? Gemälde?«
»Ich hab nicht in ihren Schmuckkasten geguckt, bin hier im Wohn­zimmer geblieben. Ich.« Er wollte nicht sagen, daß er Angst gehabt hatte, von einem Zimmer zum anderen zu gehen.
»Chef«, rief Cynthia Cooper von der verglasten rückwärtigen Ve­randa, die in alten Zeiten ein luftiger Schlafplatz gewesen war.
»Entschuldigen Sie mich, Randy. Sie warten hier.« Rick ging über den Flur nach hinten.
Von der Veranda sah man auf die Weiden und die Berge dahinter. Lichtdurchflutet, war dies ein herrlicher Arbeitsplatz. Ein Bücher­bord lehnte an der hinteren Wand. Tussies Schreibtisch, eine über zwei Aktenschränke gelegte Tür, stand in der Mitte des schmalen Raums, der trotz des Heizofens auf dem Boden ziemlich kalt war.
»Hier.« Cooper zeigte auf einen sehr teuren Computer und einen Laserdrucker.
»Nanu. Der muß an die sechstausend Dollar gekostet haben.« »Mit diesem Computer und dem Drucker kann man alles machen. Höchste Qualität.«
»Rechnungen?« Rick wollte eine Zigarette, nahm aber davon Ab­stand, nach dem Päckchen in der Innentasche seiner Jacke zu greifen. »Vielleicht.«
»Alles in Ordnung?«, drang Randys quengelige Stimme zu ihnen herüber.
»Ja, alles paletti«, rief Rick zurück. »Coop, können Sie in den Computer rein?«
»Denke schon.«
»Ich lenke Randy ab. Vielleicht gehe ich mit ihm nach draußen. Er kann mir zeigen, ob man von hinten rein kann.« Rick zwinkerte ihr zu und ging wieder zu dem schlanken Mann in der Cordhose.
Coop setzte sich, schaltete den Computer ein. Tussie hatte Unmen­gen E-Mails. Sie war an einen Krankenschwester-Chatroom ange­schlossen. Eine Liste mit Paßwörtern klebte an der Seite ihres Com­puters, vielleicht als Vorbeugung gegen Vergeßlichkeit. Coop pro­bierte die Paßwörter durch und landete schließlich mit>Nightingale< einen Treffer. Coop las die Nachrichten. Dann rief sie das umfang­reiche Grafikprogramm auf.
»Ich könnte den ganzen Tag hier sitzen und spielen«, sagte Coop vor sich hin. Sie wünschte, sie könnte sich auch so ein Gerät leisten.
Tussie hatte einen Code. Coop konnte ihn nicht knacken.
Nachdem sie alles überprüft hatte, was sie konnte, schaltete sie den Computer aus und ging ins Schlafzimmer. Mit behandschuhten Hän­den hob sie den Deckel des ledernen Schmuckkastens. Ohrringe, Armbänder und Halsketten lagen wild durcheinander. Sie zog die obere Kommodenschublade auf. Ein unordentliches Sammelsurium von seidenen Dessous. Unter der auberginenfarbenen Unterwäsche lag ein grünes Sparbuch. Sie zog es hervor, blätterte die weißen Sei­ten bis zum letzten Eintrag durch. »Wow.« Sie stieß einen Pfiff aus.
Tussies Sparguthaben betrug am 25. Februar 139.990,36 Dollar.
»Langsam geht mir ein Licht auf«, dachte Cooper laut.
Sobald sie und Rick im Streifenwagen saßen, informierte sie ihn über ihre Entdeckungen. Sie fragten sich, wo und wie Hank Brevard seine Gewinne versteckt hatte. Bis jetzt hatten sie nichts Derartiges gefunden.
Rick griff zum Telefon und rief im Präsidium an. Er forderte das Computergenie der Dienststelle an, um zu sehen, ob er Tussies Code knacken konnte.
»Verrückt, nicht?« Coop rutschte auf ihrem Sitz nach vorn, zog die Schultern hoch. »Wie gehen wir jetzt vor, Chef?«
»Zuerst gehen wir zu Sam Mahanes, was heißt, daß er seine Anwäl­te anrufen wird.«
»Genau. Dann wird er Trauer bekunden.«
»Danach gehen wir zu Bruce Buxton.«
»Wieder Erschütterung und Entsetzen, aber auf eine andere Art.«
»Wir gehen auf Tussies Kinderstation. Und dann werden Sie und ich uns das Krankenhaus ein letztes Mal gründlich vornehmen. Egal, wie oft es die nächsten Tage, Wochen oder sonst was sein muß. Wir wissen, daß es falsche Abrechnungen gibt. Wir wissen, daß die Infu­sionspumpen gereinigt und überholt werden müssen. Die müssen irgendwo im Krankenhaus sein. Verdammt, es ist direkt vor unserer Nase!«
Coop, die das schon mal gehört hatte, setzte sich aufrecht hin und sagte nichts. Sie fragte sich, warum eine Frau wie Tussie Logan sich überhaupt auf so einen Betrug eingelassen hatte. Tussie war eine richtig nette Person gewesen. Sie konnte Recht und Unrecht unter­scheiden, wußte, daß es unrecht war, was sie tat - auch schon vor den Morden. Vielleicht hatte Tussie einen der Morde begangen. Wie gerät so eine Frau in so eine Sache? Coop wußte, was Tussie Logan getan hatte, war unrecht, und sie wußte, daß Tussie es gewußt hatte.
Coop erwartete von Frauen mehr als von Männern. Zu ihrer eige­nen Überraschung. Sie hielt sich nicht für sexistisch, aber ihre Reak­tion auf Tussies kriminelle Machenschaften verschaffte ihr einen kleinen Einblick in ihr eigenes Ich. Sie war nicht sicher, ob es ihr gefiel.
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Um Spenden für Herbs GruppeGottes Liebe< zu sammeln, veran­staltete die>Kirche zum Heiligen Licht< in dem kleinen alten Bahn­hof einen Backwaren-Basar. Da die Kirchendamen sich mit ihrem Können Ruhm erworben hatten, herrschte großer Andrang.
Miranda Hogendobber hatte Zimtteilchen mit Orangenglasur sowie köstliche Brote gebacken.
Harry hielt im Postamt die Stellung. Sie und Miranda sprangen für­einander ein. Manchmal tat es gut, mit der Arbeit früher Schluß zu machen oder einen ausgiebigen Lunch einzunehmen.
Alle sahen, wie der Rettungswagen aus der Backsteingarage setzte, und sie sahen auch, wie er stadtauswärts vorbeifuhr.
Als tonangebende Bürgerin von Crozet wünschte Big Mim über je­den einzelnen Vorfall im Moment seines Geschehens informiert zu werden. Sie zog ihr winzig kleines Handy hervor und rief im Büro des Sheriffs an.
»Mutter.« Little Mim fand, ihre Mutter hätte wenigstens hinausge­hen sollen, um zu telefonieren, aber andererseits war es draußen kalt.
»Sag du mir nicht, was ich zu tun habe.« Sie tappte mit dem Fuß, der in einem erlesenen Krokodillederslipper steckte. »Ah, hallo. Ist der Sheriff da? Natalie, richten Sie ihm aus, er soll mich anrufen.« Mit gesenkter Stimme redete sie auf die Telefonistin ein. »Sie wissen nicht, wer da eben im Rettungswagen vorbeigefahren ist? Gut, sagen Sie ihm, er soll mich auf meinem Handy anrufen. Danke, tschüß.« Sie drückte auf>Ende<, klappte das Telefon zusammen und steckte es in ihre Handtasche.
»Manche Leute erleiden einen Herzinfarkt, ohne dich zu informie­ren.« Mit süßlichem Lächeln versetzte die Tochter ihr diesen leichten Stich.
»Das sollten sie nicht tun. Sie sollten gar nichts tun, ohne mich zu informieren.« Mim lächelte genauso süßlich zurück. »Ich werde wohl ein paar Brownies kaufen.«
»Die Zimt-Orangen-Teilchen sind schon alle weg.«
»Miranda sollte wirklich eine Bäckerei aufmachen. Sie hat großes Talent.« Mim sah den Streifenwagen mit Rick und Coop vor dem Postamt halten. »Hier.« Sie gab ihrer Tochter fünfzig Dollar. »Ich geh mal eben über die Straße.«
»Ohne mich?«
»Ach Marilyn. Kauf das Zeug und komm dann nach.« Mim war be­reits aus der Tür, ehe sie ihren Satz beendet hatte.
Rick und Cooper traten ins Postamt, doch bevor sie den Mund aufmachen konnten, kam Mim hereingestürmt. »Hat Natalie Sie an­gerufen?«
»Vor etwa einer Minute.« Rick atmete durch die Nase aus. »Ich wollte Sie anrufen, sobald ich hier fertig bin.«
Mim hob die Augenbrauen. Was konnte so wichtig sein, daß Harry zuerst verständigt werden mußte?
»Schlechte Nachrichten.« Pewter trabte von dem kleinen Tisch im rückwärtigen Bereich heran.
»Kommen Sie doch nach hinten.« Harry öffnete die Trennklappe. Mrs. Murphy reckte sich auf dem schmalen Sims hinter den Postfä­chern. Tucker, die hellwach war, beobachtete alles.
Es war Rick klar, daß er Mim irgend etwas sagen mußte, deshalb wollte er das zuerst hinter sich bringen. »Randy Sands hat Tussie Logan erschossen in ihrer Badewanne gefunden.«
»Was?« Mim schlug erstaunt die Hände zusammen.
»Wie hat er's gemerkt?« Harry stellte diese wesentliche Frage.
»Das Wasser lief und drang durch seine Decke. Randy kam von der Arbeit nach Hause, sah es und rannte nach oben. Er ist in einem schlimmen Zustand. Ich hab Reverend Jones angerufen, daß er zu ihm geht.«
»Erschossen.« Mim ließ sich schwer auf einen Holzstuhl am Tisch fallen.
»Für uns ist das keine Überraschung«, sagte Mrs. Murphy.
»Beteiligt sein und tot sein ist zweierlei«, bemerkte Tucker weise.
»Uff.« Pewter war der Gedanke an große tote Körper zuwider. Sie hatte nichts gegen Mäuse-, Maulwurfs- oder Vogelleichen, aber al­les, was größer war, drehte ihr den Magen um.
»Großer Gott. Könnte es Tussie gewesen sein, die mich angerufen hat?« Mim war fassungslos.
»Das sollte ihr Tod euch sagen.« Murphy lief auf dem schmalen Sims hin und her.
»Wenn Sie wüßten, was wir wissen, dann schon.« Tucker hatte mehr Geduld mit menschlichen Schwächen als die Katze.
»Wie lange ist sie schon tot?« Harry wollte ausrechnen, ob der Mörder sich nachts oder tags angeschlichen hatte.
Rick erwiderte: »Schwer zu sagen. Tom Yancy wird es ermitteln.«
»Kampfspuren?« Harry war noch schwindelig von der Nachricht von Tussies Ermordung und daß sie die Kettenbriefe geschrieben haben sollte.
»Nein«, erklärte Coop knapp.
»Wer immer es war, sie mag ihn gekannt haben. Aber wenn einer einfach ins Badezimmer marschiert kommt, das sollte bei einer Da­me doch wohl eine Reaktion hervorrufen.« Mim sah ihre Tochter mit Backwaren beladen aus dem Bahnhof kommen und die Ausbeute in ihrem Auto verstauen.
»Ich weiß nicht, aber es dürfte nicht sehr schwer sein, ins Bade­zimmer zu gehen und den Abzug zu drücken. Sie wird keine Zeit gehabt haben, sich zu wehren. Ging ganz schnell.« Rick zog eine Zigarette aus dem Päckchen. »Haben die Damen was dagegen?«
»Nein. Ich dachte, Sie hätten aufgehört.« Mim war es egal, ob je­mand rauchte oder nicht.
»Ich hab's schon oft aufgegeben.« Er zündete die Zigarette an.
»Warum tun Menschen das?« Pewter konnte den Geruch nicht aus­stehen.
»Um ihre Nerven zu beruhigen«, sagte Murphy.
»Es macht ihre Lungen kaputt.« Tucker konnte den Geruch auch nicht ausstehen.
»Katzen sieht man nicht rauchen«, sagte Pewter selbstgefällig in der Überzeugung, daß dies wieder einmal die Überlegenheit der Kat­zen bewies.
Murphy ging immer noch hin und her.»Rick ist nicht bloß hier, um die Neuigkeit zu überbringen. Dafür würde er nicht zuerst zu Mom gehn.«
»Ja, das ist wahr«, stimmte Tucker zu.
»Harry, ich meine, wir sollten den Cramers lieber absagen, morgen an der Jagd teilzunehmen. Es ist zu gefährlich. Und ich lasse Coop die ganze Nacht bei Ihnen, bis. « Er sah Little Mim zum Postamt gehen.
»Cramers?« Mim hob die Stimme. »Kenne ich die Cramers?«
»Nein«, sagte Harry schnell; denn auch sie sah Little Mim. »Sie gehen mit den Clubs von Middleburg und Orange auf die Jagd.«
»Dann müssen sie gut sein.« Mim wollte stets wissen, was vorging.
»Mrs. Sanburne.« Rick beugte sich vor. »Wir sind ganz nahe dran an unserem Mörder. Ich weiß, Sie wünschen über alles informiert zu sein, aber momentan würde ich Sie damit in Gefahr bringen, in ern­ste Gefahr. Der Grund, weswegen ich hier bei Harry bin, ist der, daß man sie im Krankenhaus auf den Kopf geschlagen hat.«
Mim zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts, weil Miranda sie zu Stillschweigen verpflichtet hatte, als es ihr rausgerutscht war; aber Mim war ohnehin dahinter gekommen. Rick fuhr fort: »Ich kann kein Risiko eingehen. Der oder die Mörder denken vielleicht, sie weiß mehr, als sie tatsächlich weiß.«
»Dabei weiß ich gar nichts.« Harry zuckte mit den Achseln. »Ich wollte, ich wüßte was.«
»Was haben die Cramers mit Harry zu tun?«
»Hm, äh, wir wollten morgen zusammen auf die Jagd gehen. Sie machen Geschäfte mit Krankenhäusern und.«
»Mrs. Sanburne, ich verspreche Ihnen, ich werde Sie informieren, sobald wir - « er hielt inne, suchte nach den richtigen Worten - »über den Berg sind. Darf ich Sie jetzt wohl bitten, Ihre Tochter ab­zufangen, bevor sie hereinkommt? Geben Sie mir zwei Minuten mit Harry.«
Ein wenig versöhnt stand Mim auf, ging nach vorne, öffnete die Trennklappe und erwischte Marilyn gerade, als sie die Hand am Tür­knauf hatte. Sie führte sie über die Straße zurück zum Auto.
»Rick. Lassen Sie die Cramers auf die Jagd gehen. Es wird der Tropfen sein, der das Faß zum Überlaufen bringt. Wir haben Gra­ham, wir haben Dennis. Sie sind militärisch ausgebildet, sind gute Reiter. Sie wissen, was sie tun, sie können die Cramers schützen. Dennis fährt mit ihnen in ihrem Kombi hin und auch wieder zurück. Ich glaube fest, daß wir unseren Täter morgen aus der Reserve lok­ken können.«
»Es ist eine Mordschance.« Rick fuhr sich mit den Fingern durch das sich lichtende Haar. Harrys Standpunkt hatte etwas für sich, aber es widerstrebte ihm, Zivilisten, wie er sie in Gedanken nannte, zu gefährden.
»Coop, ich weiß, daß wir es können. Ich würde die Cramers nicht als Köder benutzen, wenn ich nicht glaubte, daß es den Mörder auf­scheuchen wird«, argumentierte Harry. »Ja, Harry, ich weiß, aber ich hab eben Tussie Logan gesehen.« Rick und Coop starrten sich an.
Rick zog an seiner Zigarette, dann nahm er sie aus dem Mund. »Okay.«
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Die Hunde des Jagdclubs verbellten um zehn Uhr morgens auf der Farm von Tally Urquhart eine frische Fährte. Rose Hill, eine der ältesten und schönsten Farmen in Albemarle County, war ein belieb­tes Stelldichein, wie die Orte, wo man sich zur Jagd trifft, genannt wurden.
Das Wohnhaus, Mitte des achtzehnten Jahrhunderts aus an Ort und Stelle gebrannten Backsteinen errichtet, strahlte die Patina des hohen Alters aus, ebenso wie Tally selbst mit ihren zweiundneunzig Jahren. Sie sagte zweiundneunzig, obgleich Mim, ihre Nichte, schwor, Tally sei ein bißchen älter. Aber alle waren sich einig, daß sie die Neunzig glorreich überschritten hatte.
Betrat Tally einen Raum - sie ging die meiste Zeit noch aufrecht -, dann drohte sie den Anwesenden mit ihrem Stock, dessen silberner Knauf den Kopf eines Jagdhundes darstellte und erklärte: »Ich bin zwei Jahre älter als Gott, also tut, was ich sage und geht mir aus dem Weg.«
Und die Leute gehorchten. Sogar Mim.
Vor Jahren, in den 1960ern, war Tally Master - Jagdführerin - beim Jefferson Jagdclub gewesen. Wenngleich es den Leuten wider­strebte, sich herumkommandieren zu lassen, hatten Tallys großzügi­ge Spenden für die Kasse ihr eine langjährige Jagdführerschaft gesi­chert. An ihrem achtzigsten Geburtstag war sie schließlich mit gro­ßem Tamtam zurückgetreten.
Alle hatten gedacht, Mim würde bestrebt sein, Master zu werden, aber sie hatte abgelehnt mit der Begründung, sie hätte genug zu tun, was auch stimmte. Aber in Wahrheit wollte Mim die Jagd als pures Vergnügen betreiben, und wenn sie Master wäre, dann wäre es pure Politik. Das praktizierte sie auf anderen Gebieten.
Jane Arnold wurde zur Jagdführerin gewählt und war seither auf dem Posten geblieben.
Die Kühle, die von den Bergen kam, senkte sich auf die Weiden. Harry hatte so kalte Hände, daß sie Poptarts Sattelgurt mit steifen Fingern befestigte. Sie hatte Laura und Joe Gramer mit Jane bekannt gemacht, wie es Brauch war. Es erübrigte sich, Graham Pitsenberger vorzustellen, ehemals Master des Glenmore Jagdclubs, oder Lieute­nant-Colonel Dennis Foster, den Vorsitzenden des amerikanischen Jagdführerverbandes.
Master und Jagdgesellschaft kannten die wahren Gründe für die Anwesenheit der Gäste nicht. Jane forderte diese höflich auf, bei ihr an der Spitze zu reiten.
Harry stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Wenn Joe und Laura vorne waren, konnte, soweit sie voraussah, nicht viel passie­ren. Wenn sie zurückfielen, nun ja, dann war alles möglich.
Tante Tally winkte allen, als sie aufbrachen, dann eilte sie in ihr Haus, bevor ein Frösteln sie überkommen konnte. Zudem richtete sie das Frühstück aus, und das mußte perfekt sein.
Dennis und Graham hatten sich vor der Jagd telefonisch beraten. Ein jeder trug eine 38er unter seinem Jagdrock, nahe am Gürtel, da­mit sie die Waffe notfalls leicht ziehen konnten.
Susan, Little Mim und Harry ritten hinter Big Mim, die unmittelbar hinter den Cramers und den zwei Männern ritt. Es war nicht ratsam, Big Mim im Jagdfeld zu überholen, aber da ihre Vollblutpferde schnell waren und sie meisterlich ritt, bestand wenig Aussicht, daß das geschehen würde.
Die Hunde wurden gleich hinter den Viehställen losgelassen, und Minuten später preschten alle den Hügel hinter den Ställen hinauf, in die enge Schlucht hinunter, durch den Bach. Und dann donnerten sie über offene Wiesen, die bald mit Hafer besät sein würden.
Sam Mahanes ritt in der Mitte des Feldes wie die meisten. Ein paar Versprengte, die sich am Bach abmühten, bildeten die Nachhut.
Dr. Bruce Buxton ritt im hinteren Feld, weil er ein neues Pferd aus­probierte. Als umsichtiger Reiter war er nicht willens, mit einem neuen Pferd in vorderster Front zu reiten.
Sie preschten fünfzehn Minuten lang vorwärts, dann hielten sie an. Die Hunde, die Nasen am Boden, versuchten auszumachen, wo Rei­neke sie abgehängt hatte. Ein hübsches dreifarbiges Weibchen lief auf einem großen Baum entlang, den ein Sturm gefällt hatte. Die oberen Zweige hatten sich mit den Ästen eines anderen hohen Bau­mes verfangen. Der Winkel des gestürzten Baumes mußte dreißig Grad betragen haben. Der Wipfel des Baumes hing über einem brei­ten, schnell fließenden Bach.
Schließlich stürzte sich ein tapferer Hund in den Bach und bearbei­tete die andere Seite.
»Er ist hier drüben«, rief der Hund seinen Gefährten zu.
»Ich hab 's gewußt!«, rief das dreifarbige Weibchen, das noch auf dem Baum war.»Er ist über diesen Baum gelaufen und hat sich in den Bach fallen lassen. Ist auf die andere Seite geschwommen. Oh, der ist ein ganz Schlauer.«
Eine Minute später hatte die gesamte Meute den Bach durchquert. Die Menschen und Pferde jedoch schlitterten und rutschten auf der Suche nach einer passablen Stelle zum Durchqueren. Jane, die die Reiter anführte, ritt etwa hundert Meter stromabwärts, um eine bes­sere Stelle zu finden. Sie winkte den anderen, ihr rasch zu folgen; denn die Hunde sausten bereits über die Wiese.
Laura Gramer, die in schöner Haltung auf ihrem Pferd saß, trabte durch den Bach und sprang dann heraus. Ihr Mann folgte ihr. Mim ritt natürlich hindurch, als wäre sie im Madison Square Garden. Alle schafften es, bis auf ein kleines Mädchen auf einem Pony. Das Was­ser wirbelte über den Sattel. Sie stieß einen Schrei aus. Ihre Mutter fischte sie heraus und sie gingen nach Hause. Die Kleine weinte sich die Augen aus, nicht weil sie kalt und naß war, sondern weil ihre Mutter sie die Jagd nicht fortsetzen ließ. Es machte ihr nichts aus, wenn sie sich erkältete. Da würde sie nur ein paar Tage die Schule versäumen. Mütter konnten ja so gemein sein.
Harry und Poptart nahmen aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Der Fuchs hatte kehrtgemacht und hielt wieder auf den Bach zu.
Harry blieb stehen, wendete ihr Halbblut in Richtung Fuchs, nahm ihre Jagdkappe ab, zählte bis zwanzig, um dem Fuchs eine faire Chance zu geben und sagte dann: »Horridoh.«
Jane hob die rechte Hand und hielt das Feld an. Es bot sich eine herrliche Sicht auf einen mittelgroßen Rotfuchs, der dahin trottete. Er erreichte den Bach, sprang hinein, tauchte aber nicht auf der anderen Seite wieder auf. Er schwamm stromaufwärts, sprang schließlich heraus und ging dann über einen Baumstamm, sah sich nach den Hunden um. Dann beschloß er, einen Abstand zwischen sich und die Hunde-Vettern zu bringen.
Graham richtete sich in seinen Steigbügeln auf und lachte. Er war ein Mann, dem es Spaß machte, von diesem Schurken überlistet zu werden. Dennis sah den ersten Pikör den Hügelkamm entlang pre­schen, vor den Hunden, aber rechts von dem Fuchs. Kein Jäger, we­der Equipage noch die Jagdgesellschaft, will den Fuchs überholen und zur Umkehr treiben.
Der Meuteführer beobachtete stolz, wie seine Hunde im Bogen umdrehten, sich von der Böschung in den Bach gleiten ließen und auf der anderen Seite herauskamen. Jetzt mußten sie die Fährte fin­den, die an der Böschung, aber ein gutes Footballfeld weiter strom­aufwärts war. Der Meuteführer sprang geradewegs die Böschung hinunter.
Laura flüsterte Joe zu: »Denkst du, wir müssen das auch?«
»Du zuerst.« Er lachte.
Jane drehte um, da sie befand, daß Besonnenheit ein Gutteil der Tapferkeit ausmachte. Sie wollte an derselben Stelle, an der sie den Bach durchquert hatten, wieder zurück, dann am Bach entlang ga­loppieren und versuchen, die Meute einzuholen; denn sie wußte, daß der Meuteführer seine Hunde so schnell wie möglich auf eine Fährte ansetzen würde.
Nach wenigen Minuten gaben die Hunde Spurlaut. Harrys Puls ra­ste. Susan kicherte. Sie kicherte immer, wenn das Tempo atemberau­bend wurde.
Sie spritzten durch den Bach, jagten die Böschung hoch und don­nerten an ihr entlang, übersprangen umgestürzte Baumstämme, wi­chen Geröll aus. Der Weg wurde breiter; weiter vorn lockte eine verlassene Weide, die ein paar magere Zedern verunstalteten.
Sie stürmten über die Weide, die Hunde flogen jetzt förmlich. Sie überquerten einen schmalen Bach, der viel leichter zu nehmen war, und ritten einen steilen Hügel hinauf. Die Baumreihe hob sich von dem bedrohlich grauen Himmel ab.
Auf dem Hügelkamm angekommen, wandten sich die Hunde den Bergen zu. Das Feld zog sich jetzt in die Länge. Einige Leute, deren Pferde nicht in Form waren, gaben auf. Andere machten Boden gut, wovon Schlammflecken kündeten. Etwa das halbe Feld ritt noch straff, als der Kamm der Hügelkette ausdünnte und schließlich in eine breite Schlucht abfiel, in der es wieder einen schnell fließenden Bach gab.
Unten in der Schlucht sahen sie die Hunde wie wild bei einem alten Baumstamm scharren. Der Fuchs war in seinen Bau gefahren. Für die Hunde, die viel zu groß für den Bau waren, gab es keine Mög­lichkeit ihn herauszuscheuchen, zumal er jede Menge versteckte Ausgänge hatte, falls ihm die Lage zu brenzlig wurde. Aber der Meuteführer saß ab und blies das SignalFuchs eingefahren. Die Hunde sprangen hoch, scharrten, bellten, ganz von sich eingenom­men.
Äußerst angewidert von dem Lärm, verkroch sich der Fuchs weiter in den Bau. Warum ein Mitglied der Hundefamilie bei Menschen leben wollte, war dem Fuchs ein Rätsel. Menschen rochen schlecht und dumm waren sie obendrein. Kein noch so reichliches regelmäßi­ges Futter konnte diese Makel wettmachen.
Nach dem großen Halali saß der Meuteführer wieder auf. »Soll ich sie nach Hause treiben, Master?«
»Warum nicht?« Jane lächelte.
Auf dem Rückweg nahmen sie eine leichte Witterung auf, als aber Tallys Farm in Sicht kam, sehnten sich Finger und Zehen nach Wär­me.
Alle sattelten ihre Pferde ab, warfen Abschwitztücher und Decken über sie, banden sie an die Anhänger und eilten in Tallys schönes Haus.
Harry dachte sich: »So weit, so gut.«
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»Die Hindernisse waren damals einszwanzig hoch. Wir ritten natür­lich Vollblüter und flogen wie der Wind.« Tally stützte sich auf ihren Stock. Nicht ihr Rücken machte ihr zu schaffen, sondern das linke Knie, und sie verweigerte sich einer operativen Kniespiegelung. Sie meinte, sie sei verflixt noch mal zu alt, um sich von einem Doktor Löcher ins Knie bohren zu lassen.
Dennis hörte zu, seine Augen blitzten. Die Hindernisse wurden immer höher, wenn sie nach Jahrzehnten in der Erinnerung auftauch­ten, aber sie waren auch wirklich höher gewesen.
Im Haus herrschte großes Gedränge; Miranda, Ned Tucker, Jordan Ivanic, Herb Jones, dazu Stallburschen, Anwälte und Arzte und die Nachbarn im Umkreis von sieben Kilometern waren gekommen. Wenn Miss Tally ein Jagdfrühstück ausrichtete, war es geboten, da­bei zu sein.
»Sam.« Joe Gramer begrüßte ihn herzlich. »Ich hatte bei der Jagd keine Zeit, mich mit Ihnen zu unterhalten. Sagen Sie, war es nicht toll?«
»Die Bachdurchquerungen...« Sam bemerkte Bruce aus dem Au­genwinkel. »Wir haben uns ja eine ganze Weile nicht gesehen, Joe. Freut mich, daß Sie herkommen und mit uns jagen konnten.«
»Ja, Harry hat uns eingeladen«, hätte Joe beinahe gesagt, aber er konnte sich rechtzeitig zurückhalten.
Cynthia Cooper huschte mit einem Teller voller Speisen vorbei, darunter in Bratensaft getränkte Biskuits, die sie besonders gern aß.
Bruce trat zu Joe und Sam. Zu Joe sagte er: »Verzeihung, ich weiß, wir sind uns schon mal begegnet, aber ich kann mich nicht erinnern, wo.«
»Salvage Masters. Joe Gramer.« Joe streckte die Hand aus. »Wir überholen Infusionspumpen. Alle Marken.«
»Ach ja, natürlich.« Bruce drückte ihm schlaff die Hand. »Was führt Sie nach Crozet?«
»Harry Haristeen hat meine Frau und mich eingeladen, heute auf die Jagd mitzukommen. Der Februar ist ja gewöhnlich ein guter Mo­nat.«
Laura war herbeigeschwebt und hatte sich zu ihrem Mann gestellt. »Die Fuchsrüden sind auf Freiersfüßen.«
»Laura, meine Frau. Laura, das sind Dr. Bruce Buxton und Sam Mahanes, der Direktor vom Crozet Hospital.«
»Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Sie gab beiden die Hand.
»Sie reiten sehr gut«, sagte Sam bewundernd.
»Gutes Pferd«, meinte sie.
»Gute Hand.« Graham Pitsenberger drängte sich lächelnd zwischen die Gruppe; der Kamin unmittelbar hinter ihnen spendete die heiß ersehnte Wärme. »Zeit zum Aufwärmen.«
»Ich hab auch einen kalten Hintern.« Bruce lächelte.
»Sam.« Joe hielt hinter dem Rücken die Hände ans Feuer. »Eine Reinigung Ihrer Infosionspumpen ist überfällig.« Dies entfuhr Joe einfach so in der ganzen Aufregung. Er hätte eigentlich nichts sagen sollen.
Nach einer kurzen Pause sagte Sam: »Ach ja?«
»Seit Jahren.«
»Ich kümmere mich drum, kann's mir aber nicht vorstellen; denn Hank Brevard, unser technischer Leiter, war sehr pflichtbewußt. Ich werde die Unterlagen prüfen.«
Bruce war beunruhigt. Er räusperte sich. »Wir hatten ein erschüt­terndes Vorkommnis im Krankenhaus, Mr. und Mrs. Gramer. Viel­leicht haben Sie davon gehört?«
Joe und Laura stellten sich dumm, Graham ebenso.
Sam faßte Joe jovial am Arm, während er zu Bruce sagte: »Nicht nötig, das anzusprechen, Bruce. Man soll die Fuchsjagd nicht mit Ärger von der Arbeit belasten, Joe. Ich suche Montag die Unterlagen raus und rufe Sie an.«
»Hier, meine Karte.« Joe griff in sein Tweedsakko und zog eine Visitenkarte hervor, auf teurem Papier gedruckt, richtig gedruckt, nicht kopiert.
Er hatte für das Frühstück seinen Jagdrock mit dem Tweedsakko vertauscht, was angemessen war. Nicht, daß Tally Zustände gekriegt hätte. Es war ihr egal, ob jemand in einem schmutzigen oder zerris­senen Jagdrock in ihr Haus kam, solange man sie mit Geschichten ergötzte. Aber bei übertriebenem Make-up auf der Jagd zog sie die Grenze. Tally fand, daß die Jagd die natürlich schöne Frau begün­stigte und die künstlich schöne sich dort lächerlich machte.
Sam nahm die Karte und entschuldigte sich. Als er auf die Bar zu­steuerte, ging Bruce hinterher.
»Sam, was ist los? Eine Reinigung der Geräte ist überfällig.« Er stürzte seinen Drink hinunter. »Herrgott, warum wollen Sie partout nicht auf mich hören - unser Ruf steht auf dem Spiel.«
»Lassen Sie uns ein andermal darüber reden.«
»Es ist eine verdammte Schlamperei, wenn wir Pumpen benutzen, die überholt werden müssen. Das ist mehr als erbärmlich.«
»Bruce.« Sams Stimme war fest, aber leise. »Soviel ich weiß, funk­tionieren die Infosionspumpen einwandfrei. Wenn nicht, würden die Schwestern es der Oberschwester unverzüglich melden, das wissen Sie. Aber ich werde auf alle Fälle die Unterlagen prüfen. Hank hätte niemals etwas außer Kontrolle geraten oder schleifen lassen. Er hätte es nicht getan und ich glaube, Bobby Minifee wird es auch nicht tun, wenn er sich erst mal in seine Stelle eingewöhnt hat.«
Rick Shaw und Big Mim flüsterten einen Augenblick in der Ecke miteinander.
»Wann wird Tussies Tod in der Zeitung stehen?«
»Morgen.« Rick seufzte. »Ich habe meine sämtlichen Beziehungen spielen lassen, um die Geschichte zurückzuhalten. Die Einzigen, die es wissen, sind Sie, Marilyn, Harry und Randy.«
»Der Rettungsdienst.«
»Die wissen Bescheid. Diana Robb kann dafür sorgen, daß die zwei, die mit ihr dabei waren, noch vierundzwanzig Stunden den Mund halten.«
»Hoffentlich.« Mims Blick schoß blitzschnell durch den Raum.
»Randy hat im Krankenhaus angerufen und Tussies Chef erzählt, sie hätte einen Notfall in der Familie. Sie würde vor Sonntag nicht zur Arbeit kommen.«
»Sollte dieser Trick funktionieren, müßte unser Fuchs aus dem Bau gefahren kommen.«
Rick lächelte. »Ihr Jägersleute macht mich fertig.«
Sie lächelte ebenfalls, dann trennten sie sich und mischten sich un­ter die anderen.
Little Mim schlängelte sich geschickt zu Bruce Buxton durch, der sich jetzt, das Gesicht gerötet, mit Harry, Susan und Miranda unter­hielt.
»Ihr werdet eine Einladung zu Mutters nächster Teegesellschaft er­halten«, sagte Little Mim; ihr herrliches kastanienbraunes Haar fiel glatt auf ihre Schultern.
»Noch mehr Post zu sortieren.« Harry zwinkerte.
Mirandas Magen knurrte. Sie legte die Hand darauf und sagte: »Nachrichten aus dem Innenleben.«
»Essenszeit«, ergänzte Susan. »Harry, du hast erst ein Mal geges­sen. Du kannst bestimmt noch was vertragen.«
»Die Kälte macht mich hungrig.«
Die drei Frauen begaben sich schnurstracks zum Büfett und über­ließen Marilyn ihrem Flirt mit Bruce, der nichts dagegen zu haben schien.
Fair kam zur Tür herein.
Tally rief ihm zu: »Warum waren Sie heute nicht auf der Jagd?«
»Zuchtsaison, Mrs. Urquhart. Aber ich wollte wenigstens mal vor­beikommen, um Sie zu sehen.«
»Lügner. Sie sind wegen dem Essen vorbeigekommen!« Er küßte sie auf die Wange.
»Ich bin Ihretwegen gekommen.« Er küßte sie auf die andere Wan­ge. »Das hübscheste Mädchen im Bezirk.«
»Ach Sie.« Sie errötete leicht. »Gehen Sie, Ihre Freundin ist hinten am Büfett. Die kann essen, Fair. Du meine Güte, wie sie essen kann. Zu meiner Zeit hat eine Dame sich ihren Appetit verkniffen. Freilich, sie nimmt nie auch nur ein Pfund zu. Ich auch nicht.«
»Sie werden von Frauen um Ihre Figur beneidet, die halb so alt sind wie Sie.«
»Fünfzig!«, sagte Tally triumphierend.
»Ich dachte eigentlich mehr an fünfunddreißig.«
»Danke. Und jetzt fort mit Ihnen, ehe ich mich vergesse.« Sie schob ihn zum Eßzimmer.
Fair drängelte sich in die Schlange, um bei Harry zu sein.
»Betrüger«, schalt Susan gut gelaunt.
»Tally hat mich Lügner genannt. Du nennst mich Betrüger. Sonst noch jemand, der sich erleichtern möchte?« Er sah auf den hübschen Kopf seiner Ex-Frau hinunter. »Ich ziehe das Angebot zurück.«
Harry nahm seine Hand und drückte sie. Laura Gramer stand an der anderen Seite des Tisches.
»Sie sind ja eine lebhafte Truppe.« Laura lachte.
»Warten Sie, bis die Drinks einschlagen.« Susan kicherte.
Harry stellte Fair Laura vor, während sie um den Büfetttisch he­rumgingen.
Er trug galant Harrys Teller, stellte beide Teller auf den langen Couchtisch und ging zur Bar, um Colas zu holen. Fair trank tagsüber nie Alkohol, obwohl er sonst in Gesellschaft ganz gerne mal einen hob.
Coop trat zu ihnen. »Tolle Party.«
»Hast du schon was gegessen?«
»Ja. Zu viel. Ich geh mir noch Nachtisch holen.«
»Komm, setzen wir uns.« Harry deutete auf den Fußboden.
Die Cramers setzten sich auch auf den Boden und benutzten den Couchtisch als Ablage. Graham, Dennis, Cooper, Susan und Miranda quetschten sich dazu. Fair und Joe unterhielten sich über Medizin, da die Veterinärmedizin häufig dieselben Methoden und Geräte anwen­dete wie die Humanmedizin. In der Tat war so manche bei Menschen erfolgreiche Methode zuvor an Tieren erprobt worden.
Graham ergötzte Cynthia Cooper mit Geschichten, wie junge Rennpferde an die Startmaschine gewöhnt wurden. Dennis Foster und Laura verglichen Jadghundmeuten in Nordvirginia, was für Fuchsjäger stets ein Thema von leidenschaftlichem Interesse war. Susan hörte aufmerksam zu und Laura lud sie und den ganzen Tisch ein, mit ihnen im Middleburg Jagdclub an einer Gala-Veranstaltung teilzunehmen.
Einmal beugte Joe sich vor und flüsterte Harry zu, was er zu Sam und Bruce gesagt hatte. In diesem Augenblick bückte sich Jordan Ivanic, um hallo zu sagen, und Joe wiederholte für ihn, was er zu Sam und Bruce gesagt hatte, worauf Jordan erbleichte.
»Ich werde der Sache nachgehen. Wir hatten ein paar bedauerliche Vorkommnisse.« Jordan lächelte verkniffen.
»Ich denke, Mord zählt als bedauerliches Vorkommnis.« Graham nahm sich ein Stück Maisbrot.
»Mr. Pitsenberger, wir wissen lediglich, daß Hank Brevard im Kel­ler des Krankenhauses umgebracht wurde. Wir haben keinerlei An­haltspunkte, daß andere Unregelmäßigkeiten mit diesem Vorfall zusammenhängen«, entgegnete Jordan ruhig.
»In der Zeitung steht was anderes«, stichelte Graham.
»Die Zeitungen verkaufen ihre Auflagen im Interesse der Anzei­genkunden. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. War nett, Sie wieder zu sehen.« Jordan nickte den Cramers zu.
»Ein cooler Zeitgenosse«, bemerkte Graham, als Jordan außer Hörweite war.
»Er war keineswegs cool, als Hank ermordet wurde«, klärte Susan ihn auf. »So hab ich's zumindest gehört.«
Man hatte die Jagdgäste über Hanks und Larry Johnsons Ermor­dung eingehend informiert. Von Tussie Logan wußten sie nichts.
»Für eine kleine Gemeinde eine ganze Menge an Aufregung«, meinte Laura trocken.
Ein Aufschrei an der Haustür ließ alle aufhorchen.
»George Moore, was machen Sie denn hier?« Tally lachte, als ein hoch gewachsener Mann zur Tür hereinschneite.
»Ich bin gekommen, um Sie in den Himmel zu heben.« Er hob sie hoch.
»Scheusal!« Sie warf in gespielter Verzweiflung die Arme in die Höhe.
Er ließ sie vorsichtig herunter. »Haben Sie etwas von Ihren Sachen gegessen?«
»Nein. Ich war in erster Linie Gastgeberin.«
»Dann kommen Sie. Ich bin Ihr Frühstücks-Date.« Er hakte sie un­ter und ging mit ihr an den Tisch.
Alle kannten George, deshalb gab es jede Menge Pfiffe und Win­ken.
Little Mim neckte Bruce Buxton: »Mit einem Namen wie George muß man sich in Virginia schon anstrengen, um ihm gerecht zu wer­den.« Sie spielte auf George Washington an, den ersten Präsidenten der USA, der in Virginia geboren war.
Das Frühstück zog sich über Stunden hin. Tally hatte einen Kla­vierspieler engagiert, was die ohnehin großartige Stimmung noch steigerte. Als alle gegessen hatten, versammelten sie sich zum Sin­gen um das Klavier, ein in Tallys Generation landläufiger Brauch, der zu der Zeit, als Harrys Generation aufwuchs, fast in Vergessen­heit geraten war.
Als die Gäste schließlich einer nach dem anderen gingen, begleitete Dennis die Cramers.
Rick beobachtete alle ruhig von dem Fenster aus, das nach vorne rausging. Coop nutzte den Vorwand, Harry beim Aufladen ihrer Pferde zu helfen, um zu den Anhängern zu gehen.
»Ich fahr mit dir nach Hause.« Cynthias Stimme ließ erkennen, daß dies ein Befehl war, keine Bitte.
»Prima.«
»Rick will Sam und Jordan wegen der Unterlagen drängen und er will, daß ich bei dir bleibe.«
»Ich würde meinen, da war heute jemand beim Frühstück, der jetzt Blut und Wasser schwitzt.«
»Weißt du, das Ego des Menschen macht mich baff. Warum nicht das Geld nehmen und abhauen? Wäre ich der Obermacker bei die­sem Betrug, wußte ich, daß sich die Schlinge zuzieht - ich würde bloß machen, daß ich wegkomme«, sagte Coop.
»Vielleicht ist an das Geld nicht so leicht ranzukommen.«
»Um so mehr Grund abzuhauen.« Coop zuckte mit den Achseln.
»Ich glaube, es ist Selbstgefälligkeit. Er denkt, er kann uns alle reinlegen.«
»Kann sein. Bis jetzt ist ihm das ganz gut gelungen.« Coop winkte, als die Cramers und Dennis abfuhren.
Als Harry und Coop auf der Farm angekommen waren, die Pferde abgeladen, gefüttert und alles aufgeräumt hatten, waren sie müde.
Sie ließen die Ereignisse des Tages Revue passieren und die Tiere hörten zu.
»Ich gestehe es ungern, aber ich hab schon wieder Hunger.« Harry lachte.
»Ich kann immer essen.« Sie plünderten den Kühlschrank.
»Mom ist mal wieder quietschvergnügt«, bemerkte Tucker. »Das bedeutet, daß sie eine große Dummheit machen wird.« Murphy sprach aus, was Tucker und Pewter dachten.
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Rick war kaum in seinem Büro, als ihm die Telefonistin sagte, er werde auf Leitung eins verlangt.
»Sheriff Shaw.«
»Hi, Sam Mahanes am Apparat. Ich war nach Tallys Frühstück noch mal im Krankenhaus. Wir haben Unterlagen über die Reinigung der Infusionspumpen. Joe Gramer muß da was durcheinander ge­bracht haben.«
»Wo sind Sie jetzt?«
»Zu Hause.«
»Kann jemand, der im Krankenhaus an einem Computer-Terminal arbeitet, eine Wartungsdatei aufrufen?«
»Nein. Wenn man das könnte, dann könnte man auch die Kranken­blätter einsehen, die streng vertraulich sind. Der Einzige, der Zugang zu der Wartungsakte hat, bin ich. Ach ja, und Ruth natürlich, Hank Brevard und jetzt Bobby Minifee.«
»Was ist mit den Männern, die mit Bobby zusammenarbeiten? Booty Weyman zum Beispiel. Hat Bobby ihn nicht in die Bedienung des Computers eingewiesen? Jeder, der für Geräte und Transport verantwortlich ist, wird doch Zugang zu den Unterlagen haben.«
»Ich werde das am Montag zusammen mit Bobby überprüfen. Ich weiß nicht so recht. Ich dachte immer, Hank erteilt Anweisungen und fertig.«
»Vielleicht war es so, aber es hätte ihm das Leben sehr erleichtert, hätte jemand den Computer bedienen können, andernfalls hätte man ihn an seinen freien Tagen und im Urlaub belästigen müssen.« Rick hielt inne. »Und Jordan Ivanic. Als Ihr Stellvertreter wird er die War­tungsberichte haben oder wissen, wie er rankommt.«
Sam tat Jordan lässig ab. »Könnte er, wenn er es für nötig hielte. Er bewegt sich>oberhalb der Grenze<, wie er das nennt. Er findet, daß Wartung, Pfleger, Hausmeister und sogar Krankenschwesternun­terhalb der Grenze< sind.«
»Apropos Schwestern, verstehen Sie sich gut mit Tussie Logan?«
»Ja. Sie ist eine unserer Besten.« Ein fragender Ton hatte sich in Sams ruhige Stimme geschlichen.
»Hm, hm, wollen wir uns in einer Stunde in Ihrem Büro treffen? Jordan hat dieses Wochenende Dienst. Dann können wir das zusam­men durchgehen.«
»Sheriff, ein Überblick über Infusionspumpen scheint mir eine Lappalie, verglichen mit den Morden.«
»Im Gegenteil, Sam, das könnte der Schlüssel sein.« Er hielt inne. »Im Augenblick interessiert mich alles, was im Crozet Hospital nicht richtig läuft. Und noch eine Kleinigkeit. Joe und Laura Gramer ha­ben die Abrechnungen geprüft. Die Rechnungsnummern sind nicht ihre Rechnungsnummern. Die Abrechnungen sind gefälscht, Sam.« Rick hörte ein scharfes Einatmen. »In einer Stunde. Viertel nach acht.«
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»Coop, bleibst du über Nacht?«, fragte Harry arglos. »Ja.« Cynthia sah auf ihre Armbanduhr; sie ging nach. »Sieben«, antwortete Harry, ohne gefragt zu sein. »Mir wäre lieber, das dumme Ding würde vor­gehen statt nach. Aber sie hat ja nur vierzig Dollar gekostet, da könn­te ich mir wohl mal eine neue leisten. Es ist sinnlos, in meinem Job eine teure Uhr zu tragen.« Sie stellte ihre Uhr nach Harrys: sieben Uhr.
»Die Navy-Seals-Uhren sind super. Sie leuchten im Dunkeln.«
»Genau wie Menschen, die in der Nähe von Kernreaktoren woh­nen«, witzelte Coop.
»Haha.« Harry streckte die Zunge raus. »Wäre es nicht prima, wenn du das Zifferblatt im Dunkeln sehen könntest? Wenn du hinter einem Verdächtigen herschleichst oder im Dunkeln die Zeit verglei­chen und abstimmen mußt?«
»Deine blühende Fantasie geht mit dir durch.«
»Du müßtest hier leben.« Pewter gähnte.
»Coop, wir sind zu zweit. Ich habe eine achtunddreißiger Pistole. Du deinen Dienstrevolver.«
»Harry, wo soll das hinfuhren?«
»Ins Crozet Hospital.«
»Was?!«
»Jetzt hör mir mal zu. Drei Menschen sind tot. Meine Stiche jucken immer noch. Joe hat Sam, Bruce und Jordan geködert, stimmt's?«
»Stimmt.«
»Das, wonach wir suchen, muß im Keller sein. Es muß.«
»Rick Shaw und ich haben den Keller gründlichst unter die Lupe genommen. Wir haben die Blaupausen genau studiert, haben die Mauern abgeklopft, um zu sehen, ob welche hohl sind. Ich wüßte nicht, wie uns etwas entgangen sein sollte.«
»Der Boden!« Murphy kreischte es förmlich, so frustriert war sie.
»Miezekatze, hast du Bauchschmerzen?« Harry wollte aufstehen, aber Murphy sprang auf ihren Schoß, um ihr den Gang zum Sessel zu ersparen.
»»Mir fehlt nichts. Mir geht's bestens. Was ihr wollt, ist unter euren Füßen.«
»Jawohl!«, fiel Pewter ein.
»Es ist so nahe liegend, wenn man's erst weiß«, bellte Tucker.
»Wollt ihr wohl still sein.« Harry hielt sich die Ohren zu und die Tiere verstummten.
»Etwas hat sie provoziert.«
»Menschliche Dummheit«, murrte Murphy.
»Vielleicht brauchst du ein paar Magentropfen.«
»Bloß nicht.« Mrs. Murphy schoß so schnell von Harrys Schoß, daß sie winzige Krallenspuren auf ihrem Oberschenkel hinterließ.
»Autsch. Murphy, benimm dich.«
»Du solltest auf uns hören.« Tucker sah ihre Mutter an, ihre feuch­ten braunen Augen blickten schmachtend.
»Ich hab mir das so gedacht. Wir nehmen unsere Waffen und eine gute Taschenlampe mit und gehen zusammen da unten rein. Ich den­ke, Mrs. Murphy, Pewter und Tucker sollten wir auch mitnehmen. Sie können Dinge spüren und riechen, die wir nicht wahrnehmen. Coop, du weißt, daß Rick mich oder die Tiere nicht da unten reinlas­sen wird, aber was wir suchen, das ist dort. Es muß dort sein.«
»Du wiederholst dich.«
»Das ist unsere einzige Chance. Es ist Abend. Da ist nicht so viel Betrieb. Die Laderampe ist geschlossen. Wir haben es bloß mit dem Nachtwächter zu tun, sofern wir ihm begegnen. Komm schon. Du bist eine ausgebildete Polizistin, wirst mit jeder Situation fertig.«
Der Appell an Coopers Eitelkeit war es, der ihren Widerstand brach. »Wenn ich mein Leben aufs Spiel setze, ist das eine Sache, aber es ist was anderes, wenn ich deins aufs Spiel setze.«
»Und was ist mit meinem?«, heulte Pewter gekränkt.
»Gott Pewter, du kannst nicht schon wieder Hunger haben.« An Cynthia Cooper gewandt, fuhr Harry fort: »Du setzt es jeden Tag aufs Spiel, an dem du deinen Fuß aus dem Bett steckst. Das Leben ist ein Hasardspiel. Ich will den schnappen, der Larry Johnson auf dem Gewissen hat. Ich kann nicht behaupten, daß Hanks oder Tussies Tod mich motiviert. Nicht, daß ich sie tot sehen wollte, aber Larry war mein Arzt, mein Freund und ein guter Mensch. Ich tu's für ihn.«
Cooper überlegte lange. »Wenn ich mit dir hingehe, hältst du dann den Mund? Kein Sterbenswörtchen zu Rick?«
»Pfadfinder-Ehrenwort.«
Wieder eine lange Pause. »Na gut.«
»Mann oh Mann.« Tucker hielt sich mit den Pfoten die Augen zu.
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Harry fuhr ihren alten blauen Transporter um das Krankenhaus her­um auf die Rückseite. Die ganze Stadt kannte den Transporter, aber er fiel nicht so auf wie Coops Streifenwagen. Sie hielt beim Hinter­eingang. Hätte Harry auf dem offenen Parkplatz geparkt, wenngleich er auf der Rückseite des Krankenhauses lag, wäre es auffälliger ge­wesen.
Cynthia sah auf ihre Uhr. Es war viertel nach sieben.
Harry verglich noch einmal mit ihrer. »Viertel nach sieben.«
Die junge Polizistin überprüfte ihren 357er, den sie in einem Schul­terhalfter trug. Es war ein schwerer Revolver mit langem Lauf. Sie bevorzugte langläufige Waffen, weil sie ihr das Gefühl größerer Ge­nauigkeit verliehen, nicht daß sie darauf aus gewesen wäre, jeman­den zu erschießen.
Harry schob ihre 38er in den Bund ihrer Jeans.
»Mom, du solltest dir ein Halfter zulegen«, riet Tucker ihr.
»Sie sollte sich ein neues Gehirn zulegen. Sie hat hier nichts verlo­ren.« Pewter, Nörglerin von Natur aus, hatte nichtsdestoweniger Recht.
»Wir schalten besser auf Alarmstufe Rot. Wir können sie nicht zum Umkehren bewegen.« Murphy plusterte den Schwanz auf, ließ ihn dann sinken. Sie hatte ein ungutes Gefühl.
Coop öffnete den Hintereingang und die Tiere flitzten hinein. Harry trat lautlos durch die Tür und Coop machte sie zu, ohne daß der Schnapper klickte. Sie gingen zum Heizungskeller, blieben stehen und horchten. Weit entfernt vernahmen sie das Rattern der Fahr­stuhlseile; die Türen gingen auf und zu, aber sie hörten niemanden herauskommen. Dann ratterten die Seile wieder.
Die Tiere lauschten aufmerksam. Auch sie hörten niemanden.
Die zwei Frauen traten in den Heizungskeller. Der große Heizkes­sel gluckerte und spuckte; denn es war eine kalte Nacht. Coop prüfte das Manometer. Sie hatte Respekt vor den alten Apparaturen. Der Trick bestand darin, den Druck in der Mitte des Manometers zu hal­ten, das wie ein dickes Thermometer aussah.
»Dieser Raum soll zur Underground Railroad gehört haben. Sofort nach Hanks Ermordung haben wir nachgeprüft, ob die Mauer hinter dem alten Kamin hohl war. Nichts«, flüsterte Coop.
»Habt ihr alle Mauern geprüft?«
»In jedem einzelnen Raum.«
»Mir nach«, befahl Mrs. Murphy.
»Ja, kommt mit«, unterstützte Tucker ihre beste Freundin.
Während die Tiere die zwei Menschen schubsten und stupsten, hielt Sam Mahanes auf seinem reservierten Parkplatz gleich neben Jordan Ivanics Auto. Es war sieben Uhr fünfundzwanzig. Da sie sich um Viertel nach acht mit Rick Shaw treffen sollten, wollte er Jordan vorbereiten, den er für einen Dummkopf hielt. Wenn Rick sie nach den Abrechnungen fragen würde, wäre Ivanic imstande, von einem Anästhesisten zu plappern, der um ein Haar einen Patienten verloren hätte. So etwas kam in Krankenhäusern schon mal vor, und Sam war sehr daran gelegen, daß alle spurten.
Unten im Keller drängelten, heulten und flehten die Tiere so lange, bis Harry und Coop Mrs. Murphy und Tucker schließlich folgten. Pewter kam auch mit, aber sie war übel gelaunt. Mrs. Murphy und Tucker spielten sich ihrer Meinung nach zu sehr auf, und sie beglei­tete Menschen und Tiere heute Abend nur, weil ihre Neugierde die Oberhand über sie gewonnen hatte.
Von weitem hörten Tiere und Menschen eine Sirene. Jemand wur­de in die Notaufnahme gebracht. Auf dem Land hieß das gewöhnlich ein Herzinfarkt, ein Verkehrsunfall oder ein Unfall auf einer Farm.
»Hier rein!« Der Schwanz der Tigerkatze stellte sich senkrecht.
Harry griff nach dem Lichtschalter, doch Coop hielt sie zurück. »Nein.« Sie knipste die Taschenlampe an und machte die Tür hinter sich halb zu.
Die ordentlich gestapelten Kartons gaben keinen Hinweis auf den Schatz darunter.
Tucker lief zu der Mauer, stellte sich auf die Hinterbeine und drückte gegen den Stein. Obwohl kurzbeinig und klein, war die Cor­gihündin kräftig gebaut, hatte schwere Knochen. Die Steinplatte glitt geräuschvoll auf.
»Verdammt und zugenäht«, fluchte Cooper leise, als sie das Licht der Taschenlampe auf den Einstieg richtete.
In der Ferne ratterten die Fahrstuhlseile, die Türen gingen auf und zu.
Die Menschen hörten es nicht, aber die Tiere.
»Mensch. Mensch vom Fahrstuhl im Anzug.« Pewters Fell sträubte sich.
»Schnell! Unter Deck!« Mrs. Murphy sprang auf die Leiter. Ihre Pfoten tappten leise auf dem Holz, als sie in die Geheimkammer hinuntereilte.
»Murphy!«, flüsterte Harry vernehmlich.
Pewter, nicht dumm, folgte sogleich. Tucker, die Leitern nichts ab­gewinnen konnte, drehte sich um und stieg, von den Katzen ermutigt, rückwärts hinunter.
Jetzt konnten die Menschen ferne Schritte hören, die sich ihnen nä­herten.
»Los, komm.« Harry packte das obere Ende der Leiter, schwenkte herum und rutschte mit den Füßen an der Außenseite nach unten.
Cooper reichte Harry die Taschenlampe runter, aber als sie sich umdrehte, um hinunterzuklettern, stieß sie einen Karton um. Er fiel herunter. Sie bekam ihn zu fassen, stellte ihn wieder hinauf, dann stürmte sie die Leiter hinab.
»Wie kriegt man das verdammte Ding zu?« Harry erkannte, daß sie alle durch ihre Schuld womöglich in der Falle saßen.
Mrs. Murphy drückte einen runden roten Knopf neben der der Lei­ter. Die Luke schloß sich langsam.
»Murphy«, flüsterte Harry.
»Versteckt euch. Geht ganz nach hinten und versteckt euch hinter den Apparaten«, riet ihnen die Tigerkatze.
Während die Tiere nach hinten liefen, hörten die Menschen schwe­re Schritte über sich. Wer immer da oben war, er war stärker als sie. Sie gingen nach hinten, duckten sich hinter den Pumpen, die auf einem Tisch gestapelt waren.
Cynthia legte den Finger an den Mund, zog ihre Waffe. Harry zog ihre. Dann knipste Coop die Taschenlampe aus.
Die Steinplatte glitt auf.
»Kannst du ihn riechen?«, fragte Mrs. Murphy Tucker.
»Zu weit weg. Ich kann bloß diesen muffigen Keller riechen, sonst nichts.«
Jemand knipste das Licht an. Die Menschen duckten sich tiefer. Ein Fuß berührte die oberste Sprosse der Leiter, blieb stehen.
»Hey.« Bobby Minifees Stimme klang laut und deutlich. »Was soll das?«
Sie hörten ein Krachen und einen Plumps, und dann wurde Bobby die Leiter hinuntergeworfen. Er landete hart, Blut kam aus seinem Kopf. Die Steinplatte schloß sich.
Pewter und Murphy liefen zu Bobby. Coop kroch nach vorne. Sie hörten, daß etwas Schweres über die Lukentür geschoben wurde.
Auch Harry schlich leise nach vorne. Die zwei Frauen beugten sich über den zusammengekrümmten jungen Mann. Harry fühlte seinen Puls. Coop hob sein Augenlid an.
»Sein Puls ist kräftig«, flüsterte Harry.
Coop sah sich nach Handtüchern um, einem alten Hemd, irgend­was. »Wir müssen seinen Kopf verbinden. Sieh zu, ob du was fin­dest.«
»Hier.« Sie reichte Coop einen Kittel, ohne zu wissen, daß er Tus­sie Logan gehört hatte.
Coop riß ihn in Streifen und verband Bobbys Kopf so gut sie konn­te. »Er muß von dem kalten Boden runter.«
Harry räumte einen Tisch ab, und es gelang ihnen mit Mühe, ihn hinaufzuheben.
Während die Menschen sich um Bobby kümmerten, erwog Mrs. Murphy die Möglichkeiten.»Coop und Mom sind bewaffnet. Das ist ein schwacher Trost.«
»Mir ist lieber, sie sind bewaffnet als unbewaffnet«, erwiderte Pew­ter vernünftig.
»Laßt uns lieber sehen, wie wir hier rauskommen. Soweit wir wis­sen, sitzt der da oben und überlegt sich, wie er uns töten kann.«
»Da liegt was über der Lukentür, aber weil es eine Schiebetür ist, könnten wirs probieren.« Pewter behagte es nicht in dem kalten, feuchten Loch.
»Wasprobieren? Die Tür aufzukriegen?«, fragte Tucker.
»Ja, den Knopf drücken und sehen, was passiert.« Pewter streckte die Pfote aus.
»Pewter, nicht«, befahl Murphy.»Du weißt nicht, was auf der Lu­kentür ist. Du weißt nicht, was dann runterfällt. Krankenhäuser ha­ben alles mögliche Zeug, Schwefelsäure zum Beispiel. Was immer er da oben hingetan hat, ihm ist klar, daß es uns entweder unten hält oder verletzt. Er ist ein Schnelldenker. Denkt an Larry Johnson.«
»Und er ist gnadenlos. Denkt an Hank Brevard und Tussie Logan«, fügte Tucker nachdenklich hinzu.
»Ich vermute, daß er zurückkommt. Er weiß nicht, wer hier unten ist, aber er ahnt was. Und er muß wiederkommen, um Bobby umzu­bringen. Er hat den Karton fallen gehört. Ich weiß es. Er war so schnell hier, daß die Menschen ihn gar nicht gehört haben.« Mrs. Murphys Schwanz zuckte hin und her. Sie war aufgewühlt.
»Ich will keine Schießbudenente abgeben«, quengelte Pewter.
»Reiß dich zusammen«, knurrte Tucker.
»Ich bin genauso robust wie du. Ich drücke nur meine Gefühle aus, das ist alles.«
»Drück sie aus, sobald wir aus diesem Schlamassel raus sind.« Mrs. Murphy streifte an den Mauern entlang.»Pewter, du nimmst diese Wand. Tucker, du nimmst die hinten. Lauscht, ob ihr irgendwas hört. Wenn dies ein Teil der Underground Railroad war, muß von diesem Raum ein Tunnel ausgehen. Man mußte die Sklaven irgend­wie hier rauskriegen.«
»Warum konnte man sie nicht mitten in der Nacht wegbringen? Aus dem Hintereingang?« Pewter ging aber brav an die Mauer und lauschte.
»Nach den Geschichten, die man sich heute noch von der Under­groundRailroad erzählt, ist dieser Ort streng bewacht worden. Da man nie jemanden erwischt hat, glaube ich, daß sie Tunnels hatten oder zumindest einen.« Murphy lauschte angestrengt, ob sie in den Mauern etwas hörte.
»Hey.« Pewters Augen blitzten.»Ratten.«
Mrs. Murphy und Tucker trotteten hinüber und legten die Ohren an die Mauer. Sie hörten die Krallen der umherhuschenden Ratten klicken; gelegentlich schnappten sie einen Gesprächsfetzen auf.
»Und wie kommen wir da rein?« Tucker beschnupperte an der Mauer entlang den Fußboden.»Nichts als Moder.«
»Pewter, du untersuchst die Decke, ich nehm mir die Mauer vor.« Mrs. Murphy ging langsam die Mauer entlang.
»Wieso soll ich die Decke untersuchen?« Pewter widerstrebte es, Anweisungen entgegenzunehmen, hatte sie doch ihrer Meinung nach schon viel zu viele befolgt.
»Vielleicht mußte man zwischen die Decke und den Fußboden im Parterre kriechen, um nach draußen zu kommen.«
»Murphy«, sagte Tucker,»so wie es sich anhört, sind die Ratten weiter unten.«
»Wir müssen alles versuchen.« Murphy schritt die Länge der Wand ab, kam zurück, blieb bei dem großen Stein am Sockel stehen.»Tu­cker, Pewter, wir drücken alle drei. Dies könnte es sein.«
Sie ächzten und stöhnten, fühlten, daß der Stein nachgab.
»Harry!«, bellte Tucker.
Harry wandte sich von Bobby ab und sah, daß ihre drei Freundin­nen gegen den Stein drückten. Sie ging zu ihnen, kniete sich hin, stemmte die Schulter gegen den großen Stein. Und wirklich, er ließ sich nach innen schieben. »Coop!«
Cooper richtete ihre Taschenlampe auf die kleine dunkle Höhle und ein schmaler Tunnel war zu sehen. Ratten huschten in alle Richtun­gen davon. Man mußte gebückt gehen, aber es war zu schaffen. »Es war wirklich ein Teil der Underground Railroad!«
»Er ist wieder da!«, bellte Tucker, als sie hörte, daß das schwere Gewicht langsam von der Lukentür geschoben wurde.
»Er weiß jetzt, daß wir hier sind«, warnte Murphy, nachdem Tu­cker gebellt hatte.
Harry hörte es auch. Sie lief zurück und knipste das Licht aus. »Gehen wir.« Sie duckte sich und quetschte sich in den Tunnel, kroch auf allen vieren. Cooper folgte ihr, die Tiere rannten an ihnen vorbei. Die zwei Frauen wälzten den Stein wieder an Ort und Stelle, dann standen sie auf, zogen die Köpfe ein, um sich nicht zu stoßen.
»Bobby, wir haben Bobby zurückgelassen.« Die Farbe wich aus Harrys Gesicht.
»Harry, wir müssen ihn Gott anvertrauen. Wer immer es ist, laß uns hoffen, daß er zuerst hinter uns herkommt. Er muß Tucker gehört haben.«
»Tschuldigung«, winselte Tucker.
»Keine Zeit für Entschuldigungen«, maunzte Mrs. Murphy barsch. »Wo immer dies hinführt, wir müssen hin und hoffen, daß wir's schaffen.« Sie stürmte voraus, gefolgt von Pewter, die Platzangst bekam.
Die Menschen liefen so schnell sie konnten, der Schein der Ta­schenlampe hüpfte auf und ab. Harry bemerkte Kritzeleien an der Mauer. Sie griff nach Coopers Hand, hielt sie einen Moment auf, nahm die Taschenlampe und richtete sie auf die Mauer. Da stand: Bappy Crewes, 26 Jahre, verh. 1853. Sie liefen weiter in dem Wis­sen, daß Bappy, in der Mauer begraben, nie den Weg in die Freiheit gefonden hatte. Im Augenblick hofften sie nur, daß sie den Weg finden würden.
»Er wälzt den Stein.« Tucker konnte es hinter ihnen hören.
»Klemm dich an ihre Fersen, Tucker. Mach, daß sie schneller gehn. Wir wissen nicht, wie 's hier am Ende aussieht, und es kann eine Weile dauern, bis wirs rausfinden.«
»Ist ja großartig«, stöhnte Pewter, als Murphy das sagte.
»Ihr habt die besten Augen. Lauft ihr voraus. Vielleicht seht ihr 's ja«, sagte Tucker zu den Katzen.
Die zwei Katzen flitzten davon; das Licht wurde schwächer. Der Tunnel bog scharf nach rechts. Die Ratten verfluchten sie. Sie schlit­terten, gingen nach rechts, erreichten schließlich das Ende des Tun­nels, warteten einen Moment, bis ihre Augen sich angepaßt hatten. Sie sahen die Taschenlampe an die Wand leuchten, wo der Tunnel rechts abbog.
»Wir müssen nach oben. Es gibt keinen anderen Weg«, stellte Pew­ter fest.
Murphy murmelte ein Gebet:»Oh, der Großen Katze im Himmel sei Dank.« Eine Leiter aus fünfzehn Zentimeter dicken Baumstäm­men lag auf der Seite.»Vielleicht schaffen wir's.«
Harry und Cooper bogen jetzt nach rechts ab; sie legten einen Zahn zu, weil ihr Verfolger, wer immer er war, ins Dunkel feuerte.
Harry wurde auf die Leiter aufmerksam, weil Murphy sich darauf­gesetzt hatte. Die zwei Frauen hievten sie hoch. Cooper drehte sich um und richtete ihre Waffe auf die Biegung im Tunnel.
»Steig rauf und stoß so fest du kannst!«, sagte Cooper mit zusam­mengebissenen Zähnen.
Harrys Fuß durchbrach eine verrottete Sprosse, aber sonst ging al­les gut. Sie drückte gegen den Deckel, der sich erstaunlich leicht öffnete. Harry langte hinunter, hob Murphy auf und warf sie nach oben. Dann machte sie dasselbe mit Pewter und trug schließlich Tu­cker, die viel schwerer war, unter dem Arm.
Sie drehte sich nach Coop um, die die Taschenlampe ausknipste, um ihrem Verfolger, der sich der Rechtsbiegung näherte, kein An­griffsziel zu bieten. Cooper, topfit, sprang hoch, faßte die oberste Sprosse. Im Nu war sie aus dem Tunnel.
»Wo sind wir?«, fragte Pewter.
Harry ließ den schweren Deckel schnell zufallen. »Machen wir, daß wir hier wegkommen.«
»Wir sind im alten Stellwerk.« Cooper staunte. »Mein Gott, man hat sie buchstäblich in Züge gesetzt.«
»Kluge Leute, unsere Vorfahren.« Harry öffnete die Tür des alten Stellwerks, sie stürmten in die Dunkelheit hinaus und rannten, was das Zeug hielt.
»Hier runter.« Cynthia kletterte einen Graben an der Seite der Bahngleise hinunter, einen typischen Entwässerungsgraben. »Leg dich flach hin. Wenn er rauskommt, kann ich ihn vielleicht zu Fall bringen.«
Sie warteten fünfzehn Minuten in der bitteren Kälte, aber die Tür zum Stellwerk wurde nicht geöffnet.
Die Eisenbahn, mit deren Bau Claudius Crozet im Jahre 1849 be­gonnen hatte, war seither ständig in Betrieb gewesen und laufend modernisiert worden. Das kleine Stellwerk hatte man durch Compu­ter ersetzt, die in großen Bahnhöfen in den Hauptstädten standen. Von dort breitete sich ein Netz aus, das die einzelnen Stellwerke überflüssig gemacht hatte.
»Kehren wir um.« Cooper stand schaudernd auf und wischte sich ab.
»Mrs. Murphy, Pewter und Tucker, wir stehen tief in eurer Schuld.«
»Noch sind wir nicht aus 'm Schneider.« Murphys Sinne blieben rasiermesserscharf, Tucker stellte die Rückenhaare auf.
»Ich will ins Warme.« Pewter ging auf den Krankenhausparkplatz zu.
Cynthia sah auf ihre Armbanduhr. »Zehn nach acht.« Als sie sich dem Haupteingang näherten, bemerkten sie Ricks Streifenwagen. »Er wird uns den Marsch blasen, aber komm, suchen wir ihn.«
Sie kamen in den Aufnahmebereich, gerade als der total zerzauste Sam Mahanes Rick begrüßte. Coopers Hände waren aufgeschrammt und die Ärmel von Harrys Jacke zerfetzt, als ihre Arme an der Steinmauer entlang gerutscht waren, als ihr Fuß durch die verrottete Sprosse der Leiter zum Stellwerk brach.
»Wie sehen Sie denn aus?« Rick runzelte die Stirn. »Und was ma­chen Sie überhaupt hier?«
Eine Sekunde lang sahen Harry und Coop auf Sams schmutzstar­rende Schuhsohlen.
»Harry, Sie müssen die Tiere rausbringen. Dies ist ein Kranken­haus«, ermahnte Sam sie, während er auf den Haupteingang zuging.
»Er riecht wie der Tunnel!« Tucker stellte ihm von hinten ein Bein. Hätten sie Football gespielt, wäre der Corgi wegen regelwidrigen Blockens mit einer Strafe belegt worden.
Harry war zwar ein Mensch, aber sie verließ sich auf ihren Hund. »Coop, er ist es!«
Sam rappelte sich hoch, trat nach dem Hund und rannte wie beses­sen los.
»Halt, stehen bleiben!« Cooper ließ sich auf ein Knie nieder.
Er blieb nicht stehen, erreichte die Drehtür. Coop feuerte einen Schuß ab und zerschmetterte Sams Kniescheibe. Er plumpste hin wie ein Stein.
Die wenigen Menschen, die um diese Zeit im Krankenhaus waren, kreischten. Die Frau an der Aufnahme duckte sich hinter das Pult. Rick lief zu Sam, drehte ihm die Hände auf den Rücken und legte ihm Handschellen an.
»Holen Sie einen Arzt«, rief er der Frau an der Aufnahme zu.
»Holen Sie zwei«, rief Cooper. »Im Keller liegt ein schwer verletz­ter Mann. Ich bringe den Arzt zu ihm.«
Sam fluchte und spuckte, aus seiner zerschmetterten Kniescheibe floß Blut.
»Woher wußten Sie.?«, fragte Rick seine Stellvertreterin bewun­dernd.
»Das ist eine lange Geschichte.« Sie lächelte.
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Furchtbar, das mit Tussie Logan, Miranda rang die Hände.
Die eng befreundete Gruppe hatte sich an diesem Sonntagmorgen bei Miranda zu Hause versammelt. Der Artikel über Tussies Ermor­dung stand auf der Titelseite der Zeitung. Harry und Cooper schilder­ten ihnen alles, was passiert war.
»Er hat genug Geld verdient, hatte es nicht nötig, welches zu steh­len.« Big Mim war über den ganzen Vorgang entrüstet.
Miranda erinnerte an die Bibel:»>Und er sprach zu ihnen: Sehet zu und hütet euch vor dem Geiz; denn niemand lebt davon, daß er viele Güter hat.< Lukas, zwölftes Kapitel, Vers fünfzehn.«
»Das ist das Schlimme in diesem Land. Das Geld. Alle denken immer nur ans Geld.« Mim klopfte mit dem Fuß auf den Teppich.
»Mimsy, du hast leicht reden. Du hast 'nen Haufen davon geerbt.« Miranda war die Einzige im Raum, die so mit Mim sprechen konnte.
Fair saß so dicht bei seiner Ex-Frau, daß er förmlich an ihr klebte. »Ich werde es mir nie verzeihen, daß ich nicht besser auf dich aufge­paßt habe.«
»Fair, Schatz, es ist Zuchtsaison. Du kannst nicht auf mich aufpas­sen. Du mußt arbeiten und Geld verdienen. Wie wir alle. Ich meine, wie die meisten von uns.«
»Ja, ja. Ich bin mit einem silbernen Löffel im Mund geboren, aber das heißt nicht, daß ich nicht begreife, was faul ist in diesem Land. Ich kann so wenig dafür wir ihr anderen, daß ich geboren bin als die ich bin und als was ich bin«, sagte Mim.
»Natürlich, Liebes, aber ich wollte einfach nur darauf hinaus, daß es leicht ist, Geld zur Wurzel allen Übels zu erklären, wenn man selbst abgesichert ist.« Mirandas Stimme klang beschwichtigend.
Susan, die ziemlich enttäuscht war, weil sie die dramatische Aktion verpaßt hatte, fragte: »Ich dachte, Sam Mahanes hatte ein Alibi für die Zeit von Hank Brevards Tod?«
»Er war in seinem Arbeitsraum, wie er das nennt.« Cooper nickte. »Rick hat Sally Mahanes ganz entspannt befragt. Am Abend von Hanks Ermordung hat sie Sam nicht hereinkommen sehen. Er hatte den separaten Eingang in seine Werkstatt benutzt. Es war leicht für ihn hineinzuschleichen. Er hatte das Radio angelassen. Ganz einfach. Hank ist habgierig geworden, hat ihm gedroht und Sam hat ihn erle­digt. Schnell. Gekonnt.«
»Und Larry?« Mims Unterlippe zitterte einen Augenblick.
»Wir werden nie erfahren, was Larry wußte.« Cooper schüttelte den Kopf. »Aber er war ein hochintelligenter Mensch. Sam machte keine Gefangenen. Arme Tussie, nach Hanks Ermordung muß sie in Angst und Schrecken gelebt haben.«
»Sie hatte sich in einem Netz verfangen und konnte nicht mehr her­aus.« Miranda fand, daß das Leben der Krankenschwester vergeudet worden war.
»Und von wie viel Geld sprechen wir hier?« Mim kam zum Kern­punkt.
»Fast eine Million im Laufe der Jahre. Allein vom Crozet Hospital. Er hat gestanden, daß sie nicht nur Rechnungen über Infusionspum­pen ausgestellt haben. Sie haben diesen Betrug bei allem angewen­det, was sie selbst reparieren konnten, einschließlich Klimaanlagen. Aber die IVAC-Pumpen - leicht zu reparieren, Tussie kannte sie in- und auswendig - waren der Goldesel.«
»Ich danke Ihnen, daß Sie Larrys Mörder gefaßt haben. Ich bin Ih­nen eine Belohnung schuldig, Cynthia, Harry.« Mim, die mit ihren Gefühlen kämpfte, sprach mit leiser, aber fester Stimme.
»Ich hab meine Pflicht getan, Mrs. Sanburne. Sie sind mir nichts schuldig.«
»Und mir auch nicht. Die eigentlichen Spürnasen waren Mrs. Mur­phy, Pewter und Tucker. Wie sie herausgefunden haben, wo die Ge­heimkammer war, werde ich nie erfahren, und dann haben sie den Tunnel entdeckt. Ihnen gebührt die Belohnung.«
Mim betrachtete die drei Tiere, die sie gespannt ansahen. »Dann werde ich dem hiesigen Tierschutzverein eine große Spende zukom­men lassen.«
»Nein! Was zu essen!«, jammerte Pewter.
»Großer Gott.« Murphy schnitt eine Grimasse. »Dann bitte wenig­stens um Katzenminze.«
»Meine Großzügigkeit wird vielleicht nicht gewürdigt.« Mim lach­te.
»Nein.« Harry lächelte. »Sie wollen Leckereien.«
»Und die sollen sie haben!« Mim lächelte auch. »Leber, Nieren und Hühnchen. Ich werde es eigenhändig kochen.« »Das ist wunderbar.« Tucker drehte sich im Kreis. Sie war so auf­geregt.
Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufmerken.
»Herein«, rief Miranda.
Little Mim kam mit gerötetem Gesicht herein und legte hastig ihren fantastischen, jägergrün gefärbten Schaffellmantel ab; sogar die Lammwolle war jägergrün. »Entschuldigt die Verspätung, aber Dad­dy und ich hatten soeben ein Treffen. Ich werde für das Amt des zweiten Bürgermeisters kandidieren, er wird diesen Posten eigens schaffen. So, Mutter, wirst du mich jetzt unterstützen?«
»Mit Freuden.« Big Mim lächelte.
»Warum brauchen die Menschen immer so lange, um die nahe lie­gende Lösung zu finden?« Pewter legte den Kopf schief, als sie dies zu Murphy sagte.
»Sie haben zu viel Zeit.« Tucker drehte sich noch einmal im Kreis; sie dachte nur an die Nieren.
»Vermutlich hat sie Recht. Wenn sie gegen Löwen und Tiger und Bären kämpfen, den Boden bestellen und vor Blitzschlägen davon­laufen müßten, dann hätten sie keine Zeit, um so viel über sich nach­zudenken«, erklärte Pewter versonnen.
»Wer sagte doch gleich, >das Leben ohne Selbsterforschung ist nicht lebenswert<? Das widerspricht deiner Ansicht«, sagte Tucker.
»Ja, wer hat das gesagt?«, fragte Pewter.
»Keine Katze, also - wen kümmert's?« Mrs. Murphy brach in schallendes Gelächter aus.
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Liebe Leserinnen und Leser, ihr werdet nie erraten, was soeben pas­siert ist. Meine Tante Betty macht Katzenminze-Söckchen. Sie hat zwei große Säcke voll gebracht, zweihundert Spielsachen, frisch gepackt, gefüllt, gestopft, duftend nach starker, kräftiger, berau­schender, selbst angebauter Virginia-Katzenminze. Sie hat die Säcke auf zwei Küchenstühle gestellt und ist rausgegangen. Ich nehme an, etwas hat sie abgelenkt; Pewter und ich haben die Säcke zerfetzt und uns in den Spielsachen gesuhlt.
Als Mutter reinkam, fand sie uns in tiefem Schlaf in den Söckchen vergraben. Jetzt muß Tante Betty noch einen Schwung machen, weil wir die hier>getestet< haben. Mutter sagt, die kann sie nicht weg­schicken. Ich wandte ein, sie seien nur um so wertvoller, aber sie hat gesagt, ich solle ja den Mund halten.
Noch dies und das. Nein, Mutter hat das Geld noch nicht zusam­men, um ihre Brücke zu reparieren. Viele von euch schreiben und erkundigen sich. Mehr Hunde als Katzen scheinen sich für unsere Brücke zu interessieren. Was nicht heißt, daß ich denke, Hunde kön­nen lesen. Nein. Bestimmt lesen ihre Menschen ihnen vor.
Ihr fragt, ob es auf der Farm noch andere Katzen gibt. Mutter sagt, daß ich sie nennen muß, daß ich egoistisch bin und ganz allein im Rampenlicht stehen will. So? Schreiben meine Freundinnen und Freunde etwa Krimis? Nein. Sie jagen Mäusen, Maulwürfen, Vögeln, Stinktieren und Eidechsen nach, sogar den Hühnern (die sich nichts gefallen lassen und ihnen ihrerseits nachjagen). Ich bin hier diejeni­ge, die arbeitet! Aber um des lieben Friedens willen gestatten Sie mir, Ihnen meine Freundinnen und Freunde vorzustellen. Als Erstes meine Tochter Ibid. Sie sieht genauso aus wie ich, nur daß sie grüne Augen hat. Pewter kennen Sie natürlich. Jedes Mal, wenn jemand an die Tür klopft, läuft sie raus, um die Leute zu begrüßen, weil sie denkt, sie kommen, um sie zu besuchen. Gott, ist die eingebildet. Sie hat eine Doppelgängerin, Gracie Louise, und sie spielen den Leuten Streiche. Eine kommt von links angesprungen und rennt weg, und Sekunden später kommt die andere von rechts. Ich persönlich meine, sie haben zu viele Theaterstücke über Zwillinge gelesen, von Plautus bis Shakespeare. Dann haben wir Mr. Murphy, einen großen Tigerkater, offensichtlich nach Mrs. Murphy genannt. Er ist ein leidlicher Jäger, aber ein netter Kerl. Es gibt noch eine Tigerkatze, Nenee. Die Gescheckten sind Pippin und Peaches. Alle sehr hübsch, jung und schlank. Loretta ist etwa vier Monate alt. Sie folgt mir überallhin, wenn sie nicht Mutter beschattet. Meistens lasse ich mir ihre Fragen gefallen, aber manchmal raubt sie mir den letzten Nerv. Maybelline bewacht den unteren Stall und Zydeco den oberen.
Wie ihr seht, sind wir viele. Alle werden regelmäßig geimpft und alle werden sterilisiert. Kriegt eine zugelaufene Katze Junge, wird sie sterilisiert, wenn ihre Babys entwöhnt sind.
Mutter hält Vorträge bei diversen Tierheimen und Tierschutzverei­nen. Sie liebt Tiere, manchmal zur Verzweiflung ihrer Freunde, weil sie immer wieder Streuner aufnimmt. Sogar Fuchsjunge hat sie ge­füttert und impfen lassen.
Wir haben auch zehn Hunde. Mit Ausnahme von Liska, einem al­ten Shiba Inu, und Godzilla, dem Jack Russel, sind auch sie Streuner oder aus dem Tierheim erlöste Jagdhunde.
Im Laufe der Jahre haben Mutter und ich viele ausgesetzte Tiere in Heimen untergebracht. Wir sind stolz auf unser Werk.
Wir verstehen nicht, wie Menschen sich Kinder oder Tiere anschaf­fen können und sie dann mißhandeln. Katzen tun so was nicht. Hun­de auch nicht.
Ich habe mich neulich mit Pewter unterhalten, und ich sagte in Be­zug auf Menschen: »Sie haben das Paradies verlassen. Wir nicht.«
Genug geredet.
Oh, Mom hat was Nettes erlebt. Wie ihr euch denken könnt, gibt sie ihr ganzes Geld für Tiere aus und ihr bleibt nicht viel für sich selbst. Das macht ihr nichts aus, aber als ihr vor ein paar Jahren auf einer Lesereise ihre besten Anziehsachen gestohlen wurden, hatte sie kein Geld, um sich neue zu kaufen. Kein Wunder, bei den Preisen. Eines Tages brachte der Postbote ein großes Paket. Sie quittierte den Empfang. Ich half ihr, es aufzumachen. Drin waren vier schöne Blu­sen von Turnbull & Asser, geschneidert nach Moms Maßen, die bei der britischen Firma registriert sind. Ich wollte sie anziehen, aber sie ließ sie mich nicht anfassen. Die Farben: lavendel, zartblau, eine schwarz gemustert und eine in Pink. Ist das Leben nicht wunderbar!
Wir haben bei Turnbull & Asser in New York angerufen (die Mut­tergesellschaft ist in der Jeremy Street in London). Ja, sie hatten den Auftrag erhalten, wollten uns aber nicht sagen, wer die Blusen ge­schickt hatte. Ein Geheimnis. Ich liebe euch.
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